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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Der Autor unseres heutigen TERRA-Bandes ist Robert Silverberg  von seinen Freunden Bob genannt  ein junger Mann in seinen Zwanzigern. Er stammt aus den Reihen der SF-Fans und betätigte sich vier Jahre lang als Amateurschriftsteller, bevor ihm 1954 der Durchbruch zum Profi gelang. Seit dieser Zeit sind von. ihm über 200 SF-Stories und über ein halbes Dutzend SF-Romane in den USA, Großbritannien und Deutschland veröffentlicht worden. (Der Roman, mit dem der junge Autor sein vielbeachtetes Debüt in TERRA ablegte, war übrigens Band 81: SCHATTEN ÜBER DEN STERNEN, im Original: SHADOW ON THE STARS.)


  Robert Silverberg ist mit einer Spezialistin für Elektronik verheiratet  einer Frau also, die einem SF-Autor gut mit Rat und Tat zur Seite stehen kann, wenn er über der Beschreibung schwieriger technischer Details brütet  und lebt gegenwärtig in New York.


  MUSS LURION STERBEN? ist die Frage, die der Autor in dem vorliegenden Roman aufwirft. Dies ist auch die Frage; die Roy Gardner, Agent des irdischen Sicherheitsdienstes, sich stellt, als sein Chef ihm den Auftrag erteilt, den Planeten Lurion zu zerstören, da sonst die Lurioni in spätestens 67 Jahren die Erde und ihre Menschheit vernichten würden.


  Wenigstens ist dies die Schlußfolgerung, zu der das unfehlbare Elektronengehirn nach der Sichtung aller vorhandenen Daten gelangt. Doch ist Roy nicht gewillt, den Spruch des Elektronengehirns als unabwendbare Entscheidung über Tod oder Leben vieler Millionen Intelligenzen zu akzeptieren …


  So, das genügt als Einführung zu diesem Roman, dessen Erscheinen in TERRA gewiß ein positives Echo unter unseren Freunden hervorrufen wird.


  Apropos Echo! Lassen Sie uns noch kurz die erste Leserstimme zur Wahl des letzten Jubiläumsbandes zitieren.


  Rolf Serowy aus Gelsenkirchen-Buer schreibt u. a. folgendes:


  Sehr geehrte Redaktion! Ich wünsche Ihnen ein frohes Weihnachtsfest und ein erfolgreiches neues Jahr, das auch für uns SF-Fans voller guter Romane sein möge. Außerdem möchte ich Ihnen meine Anerkennung zu der vorzüglichen Wahl des Jubiläumsbandes 150 aussprechen. Ich hatte zwar mit einem Scheer-Roman als Jubiläumsband gerechnet, war aber keineswegs enttäuscht über Ihre Wahl. Ich hoffe jedoch, daß Sie bald wieder etwas von Scheer bringen! Lieber Rolf! TERRA wird Sie auch 1961 ganz gewiß nicht enttäuschen, und wenn Sie und die vielen anderen Scheer-Freunde erfahren, daß bereits TERRA-Band 161, der Roman der nächsten Woche, wieder ein Werk von K. H. Scheer ist, so werden Sie sicher zufrieden sein.


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Muß Lurion sterben?


  


  von ROBERT SILVERBERG


  


  


  1. Kapitel


  


  Roy Gardner hielt einen Augenblick vor dem Chefbüro inne, um sich zu vergewissern, daß seine Uniform in Ordnung war. Karnes hatte ihm erst eine Stunde vor der Unterredung Bescheid gegeben. Das war eine ziemlich kurze Zeit, wenn man sich dafür fertig machen mußte, vor seinem höchsten Vorgesetzten zu erscheinen.


  Zudem hatte Gardner nicht die geringste Ahnung, warum Karnes ihn hatte rufen lassen. Aber wenn man für den Sicherheitsdienst arbeitete, mußte man zu jeder Sekunde zu allem bereit sein.


  Gardner trat in den Bereich der Detektorstrahlen. Einen Augenblick ahnte er, daß die grünen Strahlen an seinem Körper herunterliefen und ihn enthüllten. Er wußte, daß sie zur gleichen Zeit irgendwo im Innern der Räume sein Gesicht auf einen Schirm projizierten, es mit seiner Fotografie in den Akten verglichen und ihn nach etwa versteckten Waffen absuchten. Dann rollte die Tür lautlos vor ihm auf.


  Karnes saß hinter seinem nierenförmig gebauten Schreibtisch, er lächelte gewinnend. Er war ein Mann in den besten Jahren, nicht älter als fünfundfünfzig Jahre. Seinen hohen Posten als Chef des Erdsicherheitsdienstes füllte er seit fünfzehn Jahren aus und würde ihn aller Voraussicht nach die kommenden drei Jahrzehnte kaum verlieren. Karnes hatte ein schmales, jugendliches Gesicht mit einem wirren Schopf kupferfarbiger Haare und einem Paar schwarzer, glänzender Augen.


  Kommen Sie herein, Roy, sagte er mit warmer Stimme. Setzen Sie sich. Ich hasse es, daß ein Mann steif wie eine Bohnenstange vor mir steht, wenn ich etwas mit ihm zu besprechen habe.


  Danke schön, Sir.


  Gardner ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl links neben dem Schreibtisch nieder. Karnes blätterte einige Bögen Papier durch, fand das Blatt, das er suchte, und setzte sich zurück mit dem Blick auf Gardner.


  Roy, was wissen Sie über den Planeten Lurion?


  Nicht sehr viel, Sir, gab Gardner zu. Es hatte keinen Zweck, seinem Chef etwas vorzumachen. Wenn ich mich nicht irre, ist es die vierte Welt des beteigeusischen Systems. Bewohnt von einer Menschenart. Das ist so ziemlich alles, was ich weiß, Sir.


  Karnes nickte. Das Milchstraßensystem umfaßt so viele Welten, daß man von Ihnen nicht erwartet, daß Sie über jede einzelne genauestens Bescheid wissen. Das Wichtigste haben Sie mir schon gesagt. Aber Sie sind hier wegen einer weiteren Tatsache, die von dem Planeten Lurion bekannt ist und über die ich Sie unterrichten werde. Karnes tippte mit dem Finger auf den Bogen Papier in seiner Hand. Wir haben Lurion lange Zeit unter Beobachtung gehalten. Wir haben die Ergebnisse in unserem Hauptkomputer geprüft, folgende Berechnung ist herausgekommen: in siebenundsechzig Jahren, plus oder minus acht Monaten, Kames Gesicht sah auf einmal sorgenzerfurcht aus, als er das sagte, wird Lurion das Sonnensystem angreifen. Im Laufe dieses Krieges wird die Erde total vernichtet werden, und Mars, Venus und die anderen Planeten unseres Systems werden schwer beschädigt werden.


  Gardrier fuhr auf: Die Erde … vernichtet?


  Nach den Berechnungen des Komputers.


  Das ist ja einsfurchtbarer Gedanke … die Vernichtung der Erde. Das heißt, wenn die Rechenmaschine wirklich die Wahrheit sagt.


  Die Wahrheit? Wahrheit ist ein Begriff, der nur dann Bedeutung hat, wenn es sich um Dinge handelt, die in der Vergangenheit liegen. Und manchmal noch nicht einmal dann. Wir sprechen über die Zukunft. Nach den Berechnungen des Komputers wird der Angriff stattfinden, wenn wir es soweit kommen lassen. Glauben Sie, daß wir dies riskieren können und dürfen?


  Oh, sagte Gardner leise. Er lehnte sich zurück und sah Karnes sehr aufmerksam in die Augen. Um sich herum vernahm er das Klicken und Rauschen der Komputer-Geräte der Erdzentrale. Ihm gegenüber an der Wand befand sich ein langes Brett mit zahlreichen cryotronischen Röhren.


  Gardner schlug seine Beine übereinander und wartete ab. Er hätte keine Rechenmaschine mit cryotronischen Röhren einsetzen müssen, um zu erraten, worauf Karnes hinzielte, aber Gardner hatte schon längst gelernt, daß der Chef des Erdsicherheitsdienstes eine Verhandlung auf seine Weise, ohne Unterbrechung von anderer Seite, zu führen pflegte.


  Karnes sah von seinem Blatt hoch und sprach wieder. Wenn wir die Zahl nach oben abrunden, so leben ungefähr fünf Milliarden Menschen auf Lurion.


  Das ist fast genau die Hälfte der Bewohnerzahl der Erde, warf Gardner ein.


  Karnes lächelte kalt. Ja, das stimmt. Sie werden jetzt erkennen, daß unter den Menschen, die im Augenblick auf Lurion leben, die Eltern derer sind, die in siebenundsechzig Jahren bei der totalen Vernichtung der Erde ihre Hand anlegen werden. Die Saat des Unheils ist schon ausgestreut worden. Die Wahrscheinlichkeit sagt uns, daß wir untergehen werden, wenn wir die Hände in den Schoß legen und nichts unternehmen. Deshalb müssen wir Gegenmaßnahmen ergreifen.


  Gardner brach der Schweiß auf der Stirn aus. Welche Art von Gegenmaßnahmen sind geplant, Sir?


  Die totale Vernichtung Lurions.


  Gardner hatte diese Forderung vom Anfang der Unterredung auf sich zukommen gefühlt. Und dennoch warf ihn ihre schonungslose Härte fast um.


  Er sah seinen Vorgesetzten prüfend an. Karnes sah nicht gerade aus wie ein Mann, der die Vernichtung eines ganzen Planeten anordnen konnte, dachte Gardner. Karnes schien die dazu notwendige innere Härte nicht zu besitzen. Aber man konnte eben nie wissen, mit welcher Art von Menschen man es zu tun hatte.


  Und außerdem würde Karnes ja die Aufgabe nicht selbst erfüllen müssen. Er hatte lediglich die Entscheidung gefällt. Er würde der Waffe das Ziel geben, aber jemand anderer würde auf den Abzug drücken.


  Gardner sagte: Angenommen, dem Komputer ist ein Fehler unterlaufen?


  Karnes zuckte die Schultern. Wie Sie wissen, sind zu allen Zeiten Welten unschuldig untergegangen. Das Universum kennt keine Sentimentalität. Eine winzige Verschiebung in dem Metabolismus einer Sonne, ein plötzlicher Energieausbruch, und schon bedeutet das den Untergang einer völlig unschuldigen Welt.


  Sie haben recht. Aber Novae sind natürliche Vorgänge. Dieses hier ist etwas ganz anderes. Es ist Mord. Oder etwa nicht?
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  „Aus Selbsterhaltung.“


  „Selbstverteidigung, noch ehe sich eine feindliche Waffe überhaupt gegen uns erhoben hat?“


  Karnes sah Gardner mißbilligend an. „Dank unserer Wissenschaft, die den Komputer geschaffen hat, haben wir es heute nicht mehr nötig, darauf zu warten, bis der erste Schuß fällt. Aber Sie zwingen mich dazu, zu moralisieren, Roy. Und das will ich nicht. Ich will Ihnen absolute Klarheit verschaffen: wir werden niemals wissen. ob der Komputer recht gehabt oder nicht. Wenn wir Lurion zerstören, werden wir in den nächsten zwei Generationen keinen Krieg haben. Aus diesem Grunde müssen wir um unseres Seelenfriedens willen annehmen, daß der Komputer die Wahrheit sagt.“


  „Eine ungeheure Annahme.“


  „Das ist mir klar“, erwiderte Karnes.


  Der Chef des Erdsicherheitsdienstes seufzte schwer. Für einen Moment war die Maske, zu der ihn sein Beruf zwang, wie abgefallen, und Gardner sah hinter ihr den wirklichen Mann, beladen mit der Last der furchtbaren Entscheidung, die er gefällt hatte. Vielleicht war der Mann, der den Abzug bediente, doch nicht so schlimm daran, dachte Gardner.


  „Lurion wird also vernichtet werden.“


  „Lurion muß vernichtet werden; im anderen Falle würde die Erde zerstört werden. Es gibt nur diese beiden Alternativen für uns. Entweder sie oder wir. Und wir können nur hoffen, daß wir als die Wertvolleren weiterleben. Soweit ich allerdings über Lurion unterrichtet bin“, sagte Karnes, „glaube ich, daß unsere Erdbewohner diese sind.“ Sein Lächeln wurde grimmig. „Also gut. Sie werden sich denken können, weshalb ich Sie rufen ließ. Sie sind ausgewählt worden, die Aufgabe auszuführen.“


  Gardner sagte kein Wort. Er starrte auf den dicken roten Teppich auf dem Boden.


  „Ich muß gestehen, daß ich nicht der Meinung war, daß Sie der richtige Mann für diese Sache seien. Der Komputer jedoch war anderer Meinung als ich.“


  Die Bemerkung kam so schnell, daß Gardner nur fassungslos fragte:


  „Sir?“


  „Ja, ich habe nicht geglaubt, Sie einsetzen zu sollen. Sie machen sich zuviel Gedanken. Es kann Ihnen passieren, daß Sie sich in begrifflichen Syllogismen verstricken, wenn es sich um eine Entscheidung größten ethischen Ausmaßes handelt. Aber auf der anderen Seite haben Sie große Fähigkeiten und besitzen eine gute Selbstdisziplin. Ich glaubte, daß Ihre intellektuellen Fähigkeiten Ihre Aktivität begrenzten und Sie für diese Aufgabe wertlos machten. Aber ich habe trotzdem Ihr Band in die Maschine gelegt. Der Komputer sagte, daß Sie der beste Mann sind, den wir haben. Ich füge mich seinem Urteil.“


  Gardner blinzelte. Er wußte, daß es für ihn nur den einen Weg gab, dem Befehl zu gehorchen. Er könnte zwar auf Grund moralischer und ethischer Bedenken sich weigern, aber das würde nur das eine Resultat haben, nämlich das Ende seiner Karriere. Nach Ansicht des Erdsicherheitschefs mußte der Planet Lurion vernichtet werden, und er würde vernichtet werden – wenn nicht durch ihn, Gardner, dann durch jemand anderen.


  Er prüfte sich im stillen, ob er wohl wirklich diese Aufgabe erfüllen könnte, ob er ihr gewachsen sei. Er kam zu dem Schluß, daß er es tun konnte, wenn er ernsthaft davon überzeugt war, daß die Zukunft der Erde davon abhinge. In diesem Fall hatte der Komputer also recht, Karnes unrecht gehabt.


  Himmel hilf mir! dachte Gardner.


  Laut sagte er heiser: „Gut, ich nehme den Auftrag an.“


  „Danke, Gardner.“


  „Der Dank ist überflüssig, Sir. Sie haben mich mit meiner Aufgabe betreut. Ich übernehme die Ausführung. Dabei wollen wir es bleiben lassen.“


  „Wie Sie es wünschen.“


  Den Blick auf den Chef des Erdsicherheitsdienstes gerichtet fragte Gardner: „Wie denken Sie sich die Ausführung und wann soll ich aufbrechen?“


  „Sie werden fünf Männer unter sich haben“, antwortete Karnes. „Sie werden praktisch sofort die Erde verlassen. Folgen Sie mir, ich werde Sorge dafür tragen, daß Sie die Pläne bekommen.“


  


  *


  


  In irgendeinem Büro tief unten in dem Gebäude des Sicherheitsdienstes wurde Gardner mit allen Einzelheiten des Planes vertraut gemacht. Der Planet würde durch einen Resonatorkreis zerstört werden. Dazu waren fünf unabhängige Koordinaten notwendig. Wenn diese in Verbindung miteinander gebracht wurden, bedeutete das das Ende für Lurion.


  „Vielleicht sollten Sie noch wissen, daß bereits ein Versuch gescheitert ist“, sagte Karnes. „Mit Ihnen startet der zweite Versuch.“


  „Was ist aus der ersten Mannschaft geworden?“


  Karnes zog die Stirn hoch. „Wir haben jenes Team vor sechs. Monaten losgeschickt. Die fünf Leute waren sorgfältig ausgewählt. Ebenfalls durch den Komputer. Nur dreien von ihnen gelang es, Lurion überhaupt lebend zu erreichen. Ein Mann fiel in die Hände von Raumpiraten, bevor er das Sonnensystem verlassen konnte. Ein anderer verrechnete sich bei seiner Kreisbahn und steuerte sein Schiff direkt in das Zentralgestirn.“


  „Und die restlichen drei?“


  „Die waren auch nicht viel erfolgreicher. Der Chef der Gruppe war ein Mann namens Davis. Er entwickelte eine Vorliebe für Khall.“


  „Und das ist?“


  „Wein, gepreßt aus Gemüsen, den die Bewohner des, Lurion herstellen. Ich habe ihn einmal probiert, es ist ein ziemlich starkes Getränk. Davis hat es umgeworfen. Der zweite zog sich eine Krankheit zu, ging in ein Krankenhaus und starb dort entweder oder er wurde ermordet. Das haben wir nie herausbekommen. Was den letzten Mann betrifft, so kam er wohlbehalten in Lurion an, richtete sich dort ein und wartet jetzt auf Ersatzleute. Er allein kann nichts ausrichten. Sein Name ist Jolland Smee. Er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn Sie auf Lurion landen.“


  „Einer von fünf. Das ist ein trauriges Ergebnis, finden Sie nicht auch?“


  „Wir hatten unsere Hoffnung auf ein besseres gesetzt!“


  „Wie viele Mannschaften werden Sie ausschicken müssen, bevor die notwendige Anzahl von Männern Lurion erreicht?“


  Karnes preßte die Lippen aufeinander. „Wir versuchen aus Fehlern zu lernen; wir hoffen, daß dieses Mal alle vier Männer, die wir losschicken, wohlbehalten landen.“


  Gardner nickte. Ihn verwunderte das Schicksal von Davis. Warum sollte ein nüchtern und klar denkender Mann des Sicherheitsdienstes von einem Tag auf den anderen zu einem Säufer werden, nachdem er auf dem Planeten gelandet war? Vielleicht nicht zu ertragende Gewissensskrupel? Das war die Antwort, die sich Gardner als erstes aufdrängte, aber sie gefiel ihm in keiner Weise.


  Ein Techniker händigte Gardner einen Metallstreifen aus, der genau um sein Handgelenk paßte.


  „Ihr Indikator“, erklärte Karnes. „Eine geniale Erfindung auf dem Gebiet der Mikrotechnik. In ihm ist ein mikroskopischer Elektroenzephalograph eingebaut, der auf fünf bestimmte mentale Wellenlängen reagiert.“


  Gardner betrachtete das Band aufmerksam. Es war in fünf kleine bunte Felder eingeteilt, an denen man nicht die kleinste Besonderheit entdecken konnte.


  „Ihre Farbe ist weiß“, fuhr Karnes fort. „In dem Augenblick, wo Sie auf Lurion landen, wird das weiße Feld aufleuchten. Auch das rote Feld wird so reagieren. Rot ist die Farbe von Jolland Smee. Die übrigen drei Felder werden nach und nach aufleuchten, immer, wenn der dazugehörige Mann Ihrer Gruppe auf dem Planeten landet.“


  Gardner nickte. Das Armband sah unscheinbar aus. Wie ein Andenken, von dem man sich aus Sentimentalität nicht trennt. Die Farben waren dunkel und glanzlos. Aber wenn die fünf Felder aufleuchten würden, dann würde bald eine ganze Welt der Vernichtung anheimfallen.


  Das Zimmer verdunkelte sich. Ein Projektor summte, und eine weiße Leinwand wurde heruntergelassen.


  „Hier sehen Sie die vier Männer, die Ihnen untergeben sind“, sagte Karnes. „Merken Sie sich die Gesichter gut!“


  Das erste Gesicht gehörte Deever Weegan. Seine Kennfarbe auf dem Indikator war grün. Weegan hatte harte Augen, ein mageres Gesicht, in dem man alle Knochen sehen konnte, und schien ein Mann von stoischer Beherrschung und unüberbietbarer Ausdauer zu sein. Er trug ein grimmiges Lächeln zur Schau.


  „Nach Ansehen des Filmes“, fuhr Karnes fort, „geben wir Ihnen Einblick in die Akten, die unser Psychologe von den Männern angelegt hat, und spielen Ihnen Aufnahmen von ihren Stimmen vor. Sie müssen diese Männer notwendigenfalls mit geschlossenen Augen erkennen können!“


  Der nächste war Jolland Smee. Er war ungefähr vierzig, sein Kopf schon kahl, aber er strahlte eine drahtige Kraft aus. die die Tatsache erklärte, daß er als einziger noch am Leben war.


  Kully Leopold kam als dritter. Leopold hatte ein rundes Gesicht, kugelrunde Augen und einen kurzen, roten Bart. Er schien nicht sehr groß zu sein. Er machte jenen täuschenden milden und sanften Eindruck, den die Männer meistens machten, die sich der Erdsicherheitsdienst für die schwierigen Missionen vorbehielt. Seine Farbe auf dem Indikator war blau.


  Damon Archer vervollständigte das Quintett. Gelb war seine Farbe auf dem Indikator, aber die Farbe, die ihm als Person angemessen war, dachte Gardner auf den ersten Blick, war höchstwahrscheinlich eine Art verwaschenes Grau. Sein Gesicht hatte keine charakteristischen Züge, es war völlig ausdruckslos. Ein Gesicht, daß man sofort wieder vergaß.


  Gut, dachte Karnes, der Chef wird schon wissen, was er tut. Oder der Komputer weiß es. Archer hatte vermutlich Vorzüge, die man nicht auf den ersten Blick sehen konnte, und ein Gesicht, das sich so wenig einprägte wie das seine, war für einen Auftrag wie diesen vielleicht von großer Wichtigkeit.


  „Das sind Ihre Leute“, sagte Karnes. „Sie übernehmen die Leitung.“


  „Warum nicht Smee? Er ist schon am Bestimmungsort.“


  „Sie übernehmen die Leitung“, wiederholte Karnes scharf. „Wenn ich Smee dazu hätte haben wollen, hätte ich ihn gewählt.“


  „Verzeihen Sie bitte, Sir.“


  „Der nächste Schritt ist, Sie über alle charakteristischen Eigenschaften Ihrer Kollegen zu unterrichten. Danach empfangen Sie noch eine endgültige Anweisung von uns. Werden Sie es einrichten können, morgen abend abzureisen?“


  Ein Agent des Sicherheitsdienstes muß zu jeder Sekunde startbereit sein.


  „Ich stehe morgen abend zu Ihrer Verfügung, Sir.“


  „Sie haben also noch bis morgen abend Zeit, sich die Sache zu überlegen. Denken Sie in Ruhe über alles nach, was Sie gehört haben. Wir können Sie nicht zwingen, diesen Auftrag zu übernehmen.“


  „Ich verstehe, Sir.“


  „Solange Sie noch auf der Erde sind, können Sie jederzeit von Ihrer Mission zurücktreten. Von dem Augenblick jedoch, in dem Sie das Raumschiff bestiegen haben, bedeutet ein Meinungswechsel Ihrerseits Hochverrat an der Erde.“


  Gardner feuchtete sich die Lippen an. „Ich denke, daß ich die Mission ausführen werde, Sir.“


  Gardner erhielt seine restlichen Instruktionen geschleust. Alles, was er hörte, grub er in sein Gedächtnis ein. Sein Leben und das Leben seines Planeten würde davon abhängen, wie gut er seinen Auftrag erfüllen werde.


  Fünf Männer wurden ausgesandt, um eine Welt zu zerstören. Gardner fragte sich, ob er und seine Mannschaft dem Schicksal der ersten Männer entrinnen würden?


  Vielleicht. Vielleicht nicht.


  Nun, der Erde blieben noch siebenundsechzig Jahre für diese Aufgabe. In dieser Zeit konnten noch unzählige Mannschaften zum Lurion geflogen werden. Und es würde immer noch Zeit übrig sein. Wenn der Komputer recht hatte, dachte Gardner.


  Aber dieses WENN erschien ihm sehr groß.


  


  2. Kapitel


  


  Gardner flog in der nächsten Nacht um Null Uhr ab. Das Raumschiff startete von einem kleinen Flughafen des Sicherheitsdienstes, um keinen Verdacht zu erregen. Auch hatte Gardner vor seiner Abfahrt nichts mit den lästigen Formalitäten zu tun gehabt, denen man sonst unterworfen war. Der Sicherheitsdienst hatte seine eigenen Formen und Vorschriften.


  Das Schiff war von mittlerer Größe, es hatte Raum für fünf Passagiere. Es war dazu bestimmt, sie alle wieder zur Erde zurückzubringen, wenn der Auftrag ausgeführt war. Die anderen hatten die Anweisung, ihre Schiffe über Lurion mit Fallschirmen zu verlassen und zu landen. Die Schiffe würden dann von der Erde aus automatisch zurück gesteuert werden.


  Während der Fahrt ging Gardner immer wieder den Plan durch und gewöhnte sich an den Gedanken seiner Aufgabe. Der Mord einer ganzen Welt war nichts, das man leicht mit sich abmachen konnte. Aber er hatte die Berechnungen mit eigenen Augen gesehen; die Daten. Die Existenz der Erde war bedroht. Auf Lurion nahm eine todbringende Strömung Gestalt an: der Beginn einer Machtgier, die unaufhaltsam zu einem weltenzerstörenden Krieg führen würde.


  Lurion war die vierte Welt des beteigeusischen Systems und die einzige, die bewohnt war. Es war ein ziemlich kleiner Planet, der auf einer leicht exzentrischen Bahn in einer Entfernung von etwa einer halben Milliarde Meilen seine strahlende Sonne umkreiste. In der Nähe seines Zieles angelangt, wenige Millionen Meilen vor dem Planeten, schaltete Gardner vom Raumverzerrer auf den Ionenantrieb um und machte alles zur Landung fertig.


  Dieser letzte Teil der Fahrt war äußerst wichtig. Er konnte nicht riskieren, daß das Schiff bei der Landung Schaden nahm und dadurch fünf Männer ihrer Fluchtmöglichkeit beraubte.


  Als er sich langsam immer mehr dem Planeten näherte, ging Gardner in Gedanken noch einmal jedes winzige Detail des ihm gegebenen Planes durch, stellte sich die Gesichter seiner Mitarbeiter vor, rief sich ihre Namen ins Gedächtnis und besah sich die Skizzen von ihnen, die Karnes ihm mitgegeben hatte. Gardner hatte in seiner langen Dienstzeit niemals mit einem dieser Männer zu tun gehabt, oder auch nur einen von ihnen gesehen. Der Sicherheitsdienst war eine riesige Organisation und die wenigsten Agenten kannten einander.


  Gardner steuerte sein Schiff durch die dichte und turbulente Atmosphäre, die Lurion einhüllte, riß es aus der engen Landespirale, als er hundert Meilen hoch war,– brachte sich im richtigen Moment in die vorgeschriebene Richtung, schaltete dann auf die Automatik um und überließ es dem cybernetischen Gehirn, ihn direkt dort herunterzubringen, wo der Plan es vorsah.


  Im Moment der Landung leuchtete der Indikator an seinem Gelenk weiß auf. Einen Augenblick später, sobald es Smee möglich war, die Verbindung herzustellen, leuchtete auch das rote Feld auf.


  ,Soweit ist alles in Ordnung’, dachte Gardner.


  Er sah, daß sein Schiff am Rande eines schmutzigbraunen, von geschäftigem Treiben wimmelnden Raumhafens niedergegangen war. Die Fläche lag in einem gelbroten, grellen Sonnenlicht. Überall und, wie es Gardner erschien, in planloser Anordnung, lagen Raumschiffe, an denen sich Arbeiter zu schaffen machten. Andere wieder sahen aus,– als seien sie jahrzehntelang vernachlässigt worden.


  Nachdem er sich aus den Sicherheitsgurten befreit hatte, ging er zum Gepäcknetz, in dem sein Koffer lag, der Koffer, von dem alles abhing. Er holte ihn vorsichtig herunter. Er enthielt die Edelsteine und die Lupe, die zu der neuen Identität gehörten, die er angenommen hatte. Auch der Schall-Generator war in dem Koffer. Die Edelsteine waren mindestens eine Million wert – der Sicherheitsdienst hatte keine Ausgaben gescheut. Aber der Schall-Generator war das Wichtigste. Er war von größerer Wichtigkeit als Millionen funkelnder Steine.


  Mit festem Griff nahm Gardner den Koffer und stieg aus der Maschine. Die Luft hier auf dem Lurion war warm und mild, aber sie hatte einen leicht beißenden Ozongeruch. Gardner ging über das Feld auf das Zollgebäude zu.


  Bevor er von der Erde abgeflogen war, hatte er in einem hypnotischen Schlaf die Sprache seines neuen Wirkungsfeldes gelernt. Neben dieser Hauptsprache wurden auf dem Lurion zwar noch andere, alte Sprachen, gesprochen, aber ein Fremder kam mit der Hauptsprache überall durch.


  Gardner schloß sich der Schlange an, die vor dem Eingang wartete. Ein Lurioni mit einem Adlergesicht und hellen, glänzenden Augen stürzte sich auf ihn, als er eintrat: „Hier herüber, bitte!“


  „Ich gehorche“, gab Gardner in der offiziellen Amtssprache zur Antwort.


  Die Bewohner des Lurion waren humanoid, d. h. ihre Gestalt wies nur kleine Abweichungen von der menschlichen Gestalt auf. Sie waren Zweifüßler, Säugetiere; ihre Haut war schwartenartig, um sie gegen die starke Sonneneinstrahlung zu isolieren. Sie waren eine schlanke, hochaufgeschossene Rasse. Mit ihren vierzehn Fingern, den langen Gelenken und Gliedern, den stromlinienförmigen Körpern, hatten sie etwas Spinnenartiges an sich.


  Der Zollbeamte sah von einer Höhe von fast zweizwanzig auf Gardner herunter.


  „Name, bitte?“


  „Roy Gardner, von der Erde – Sol III.“


  „Beruf?“


  „ Juwelenhändler.“


  Die Augen des Lurioni verengten sich ‘mit einem lüsternen Funkeln, „Mmm, das ist ja interessant! Ihre Papiere, bitte.“


  Beflissen überreichte Gardner ihm das kleine ledergebundene Buch, in dem sein Paß war und die Autorisation, auf Lurion mit Juwelen zu handeln.


  Nachdem der Zollbeamte die Papiere sorgfältig geprüft hatte, forderte er Gardner auf, ihm zu folgen. „Nach den Bestimmungen unseres Landes muß ich leider Ihr Gepäck durchsehen. Sie werden Verständnis dafür haben.“


  „Aber selbstverständlich“, antwortete Gardner.


  In einem hinteren Raum mit feuchten, grüngestrichenen Wänden wurde er angewiesen, seinen Koffer auf einer Bank abzustellen und zu öffnen.


  Der Lurioni ging mit methodischer Gründlichkeit an die Durchsuchung des Inhalts. Erst als er auf den Beutel mit den Edelsteinen stieß, wurde seine Neugier wach.


  „Und dies?“


  „Das sind die Waren, mit denen ich handele.“ Dabei öffnete Gardner den Verschluß und ließ ein paar Steine auf seine Handfläche rollen: drei ungeschliffene bläulich schimmernde Diamanten, einen dreifarbigen Turmalin, einen großen Sternsaphir und einen glitzernden Opal. Die Auswahl, mit der der Sicherheitsdienst ihn versorgt hatte, war eine seltsame Mischung von Edel- und Halbedelsteinen. Er griff noch tiefer in den Beutel und nahm drei Granaten, einen ungewöhnlich großen Smaragd und einen Rubin heraus.


  Man fand zwar auf allen Erden die gleichen Edelsteine, aber von Planet zu Planet traten Unterschiede und besondere Merkmale auf, die Kenner und Liebhaber genau kannten. Aus diesem Interesse hatte sich der interstellare Juwelenhandel entwickelt.


  Der Zollbeamte hatte jeden Stein mit dem Register verglichen und zeigte jetzt auf den Generator, der in einem Tuch unauffällig genug in einer Ecke des Koffers lag.


  „Und was ist das?“


  Gardner bemühte sich, sein augenblickliches Unbehagen zu verbergen. Der Generator sah so harmlos aus, daß man keinen Versuch gemacht hatte, ihn vor den Augen der Lurioni zu verstecken.


  „Das … das ist ein Schall-Generator“, sagte er. „Ich benütze ihn, um damit die Echtheit meiner Steine zu prüfen.“


  ,In Wirklichkeit’, dachte er bei sich, ,ist es einer der fünf Generatoren, die deinen Planeten in Staub zerfallen lassen werden.’


  „Ein interessanter Apparat“, sagte der Lurioni beiläufig und zog das Tuch wieder über den Generator.


  „Und von sehr großem Nutzen“, fügte Gardner hinzu.


  „Ohne Zweifel.“


  Der Lurioni machte eine winkende Bewegung mit seiner siebenfingrigen Hand, die bedeutete, daß Gardner entlassen war.


  „In Ordnung, Juwelenhändler. Ihre Papiere scheinen in Ordnung zu sein. Packen Sie Ihre Steine wieder ein. Sie können gehen.“ Seine Augen funkelten dabei eigenartig.


  Gardner verstand den Wink. Er sammelte die Steine ein, um sie in den Beutel zu tun, und sorgte dafür, daß ein Diamant durch seine Finger schlüpfte und auf den Boden fiel.


  Der Stein schlug laut auf dem Boden auf.


  „Ich glaube, Sie haben einen von Ihren Steinen verloren“, bemerkte der Lurioni.


  Gardner schüttelte heftig den Kopf. „Sind Sie sicher?“ fragte er grinsend. „Ich habe nichts fallen hören.“ Er vermied, auf den Boden zu schauen.


  Sein Gegenüber erwiderte das Grinsen, aber Gardner konnte in seinem Gesicht nicht eine Spur Wärme finden. „Dann muß ich mich geirrt haben“, sagte der Lurioni.


  Als Gardner hinausging, drehte er sich in der Tür vorsichtig um. Er sah, wie der Lurioni sich bückte und den Stein hastig aufhob. Gardner lächelte. Er hatte sich genauso verhalten, wie sich ein Mann seines jetzigen Berufes verhalten würde. ,Regel Nummer eins’, dachte er, ,ein kluger Juwelenhändler wird immer, wenn er in ein fremdes Land kommt, versuchen, den Zoll zu bestechen. Die Zollbeamten erwarten das anscheinend von ihm.’


  Gardner bahnte sich seinen Weg durch das Gewühl in der großen Flughafenhalle zum Ausgang. Er ging direkt auf den Taxistand zu. Der Sicherheitsdienst hatte ihm durch das Konsulat ein Zimmer in einem mittleren Hotel bestellt. Es war ein kleines Zimmer in einem dichtbewohnten Stadtteil der Metropole, weil er dort am wenigsten auffallen würde. Auch pflegen Juwelenhändler meistens nicht in großartigen Hotels abzusteigen.


  Ein niedriges, stumpfnasiges Taxi war frei. Gardner gab dem Fahrer ein Zeichen, und dieser hielt mit widerstrebender Höflichkeit die Tür für ihn auf.


  „Wohin bitte?“


  „Zum Nichantor Hotel“, sagte Gardner. Er lehnte sich abgespannt zurück, während das Taxi sich in Bewegung auf die Innenstadt setzte.


  „Erdbewohner, nicht wahr?“ fragte der Fahrer.


  „Ja, das stimmt.“


  „In der letzten Zeit habe ich nicht viele von Ihren Leuten gefahren. Sie sind der erste seit Wochen. Sind Sie mit einem Passagierschiff gefahren?“


  „Privatschiff“, sagte Gardner.


  ,Es war nur natürlich’, dachte er, ,daß heutzutage kaum Erdbewohner auf Lurion ankommen! Seit einem Jahr, seitdem der Komputer seine erschreckenden Berechnungen aufgestellt hatte, waren alle Pässe der Leute, die zum Lurion reisen wollten, einer scharfen Kontrolle unterworfen. Keine Erdenbürger, dessen Tod für seinen Planeten einen Verlust irgendwelcher Art bedeutet hätte, erhielt die Erlaubnis, ein Raumschiff zum Lurion zu besteigen. Bewerbungen wurden höflich mit der Begründung zurückgewiesen, „daß augenblickliche Umstände den Verkehr zwischen den beiden Planeten nur in ganz geringem Ausmaße zuließen.“ Einige Ausnahmen wurden jedoch immer gemacht. War es doch auf der anderen Seite notwendig, die Mannschaft, die mit der Zerstörung Lurions beauftragt war, zu tarnen. Wenn sämtliche Erdbewohner, die hier waren, von heute auf morgen abreisen würden, wären die fünf Mitglieder des Sicherheitsdienstes im höchsten Grade verdächtig geworden.


  Es befanden sich ungefähr dreitausend Terraner auf Lurion. Sie waren ohne Ausnahme Privatleute, die auf eigenen Wunsch hergekommen waren. Diplomatische Beziehungen zwischen den beiden Planeten waren bis jetzt noch nicht fest eingerichtet worden. Diese Tatsache machte Karnes wenigstens von der Schuld frei, an dem Tod von Familien, die von der Erde hierhergeschickt worden wären, mitgewirkt zu haben.


  Die dreitausend Menschen, die zur Zeit hier waren, setzten sich aus Studenten, Touristen, Schriftstellern und mehr als hundert Juwelenhändlern zusammen. Auf Lurion bestand reges Interesse an jeglicher Art von Edelsteinen. Deshalb hatte man auch diesen Beruf für Gardner gewählt. Während er auf die Ankunft der übrigen Mitglieder seines Teams wartete, würde er daher kaum in Verdacht kommen.


  Das Projekt war mit größter Vorsicht geplant worden. Aber das war beim ersten Team genau so der Fall gewesen. Und wo waren jene Männer jetzt? Was war aus ihnen geworden? Gardner war sich bewußt, daß er sehr vorsichtig sein müsse, um nicht die Fehler der ersten Gruppe zu machen.


  Die drei restlichen Mitglieder seines Teams, Leopold, Weegan und Archer würden mit Abständen von etwa einer Woche auf Lurion ankommen. Jeder auf einem anderen Flughafen, in einem anderen Kontinent. Gardner hatte die genauen Ankunftszeiten jedes einzelnen im Kopf. Es hätte ein zu großes Risiko bedeutet, auch nur ein winziges Detail des Plans dem Papier anzuvertrauen. In der Geschichte hatte die Zerstörung Lurions als natürlicher Verfall zu erscheinen, und wehe Gardner, wenn die Lurioni, die Terraner oder irgendeine andere Rasse, die diese Milchstraße bewohnte, auch nur die geringste Ahnung davon bekam, was hier vor sich ging.


  Mord an einem Planeten war das verdammungswürdigste Verbrechen, das eine Rasse begehen konnte. Selbst wenn es sich wirklich darum handeln sollte, einen Planeten aus dem Wege zu räumen, der der ganzen Milchstraße Unheil bringen konnte.


  Eine Entdeckung des Planes hätte das Ende der Oberherrschaft der Erde über das Weltall bedeutet. Mehr als das: es konnte genausogut das Ende der Erde überhaupt bedeuten, wenn die anderen Planeten der Galaxis sich in dem Entschluß zusammenschlossen, der Erde das anzutun, was diese für Lurion vorbereitet hatte.


  Fünf Generatoren mußten in einem genau berechneten räumlichen Abstand voneinander aufgestellt werden, um als Resonanz denselben tödlichen Ton hervorzubringen. In dem Augenblick, in dem die fünf Generatoren aufeinander abgestimmt waren, würde der Planet auseinanderbrechen und vergehen.


  Einfach wäre es gewesen, dachte Gardner, einen totalen Krieg zu erklären. Aber ein Krieg erforderte eine reale Herausforderung. Die Erde zog es vor, sich nicht in die Rolle des Aggressors drängen zu lassen.


  Das Taxi hielt vor einem dunklen und finsteren Gebäude, das große Ähnlichkeit mit dem Stil hatte, in dem man auf der Erde im einundzwanzigsten Jahrhundert gebaut hatte.


  „Wir sind am Ziel“, sagte der Fahrer. „Das macht eine halbe Einheit!“


  Gardner zog eine Handvoll glänzenden Lurioni-Geldes heraus; zählte eine halbe Einheit ab und fügte eine Zehn-Segment-Münze hinzu als Trinkgeld. Dann nahm er den Koffer fest am Griff und ging in die Hotelhalle.


  Das Hotel machte den Eindruck eines guten zweitklassigen Unternehmens. Die Sessel in der Halle waren alt, sahen aber sehr bequem aus. Der Lurioni, der als Empfangschef Dienst tat, trug das gleiche gefrorene Lächeln auf dem Gesicht, das man in allen Hotels auf den zivilisierten Planeten der Milchstraße antrifft.


  „Sie haben ein Zimmer für mich reserviert“, sagte Gardner. „Roy Gardner, Erdbewohner.“


  „Einen Moment, bitte.“ Damit blätterte er seine Formulare durch. Endlich sah er auf: „Ja, Ihr Zimmer steht für Sie bereit. Folgen Sie bitte dem Pagen!“


  Es lag im dritten Stockwerk, ein seltsames, dreieckiges Zimmer, mit dem Eingang an der Grundseite des Triangels. In der Architektur hier auf dem Lurion, schien es’ ein weitverbreitetes System zu sein, viele Dreiecke zu einem großen Rechteck zusammenzufügen. Das Zimmer war klein, ziemlich dunkel, und die Luft in ihm war abgestanden.


  Als der Page gegangen war, ließ sich Gardner müde in einen Sessel fallen. Er sah auf den Indikator an seinem Handgelenk: das rote und das weiße Feld waren erleuchtet. In der nächsten Woche würde Weegan eintreffen, in der Woche darauf Leopold, und dann drei Wochen später Archer. Damit wäre das Team vollständig. Und in dieser Sekunde war das Schicksal Lurions besiegelt.


  Bis zu Archers Ankunft gab es nichts für ihn zu tun, als zu warten.


  


  3. Kapitel


  


  Nach einem kurzen, erfrischenden Vibrobad zog sich Gardner einen frischen Anzug an, suchte sein Zimmer nach etwaigen Überwachungsgeräten ab und schickte sich zum Ausgehen an. Er schloß seine Tür vorsichtig ab und versiegelte sie. Das Siegel machte es jedem Fremden unmöglich, während Gardners Abwesenheit einzudringen und seine Sachen zu durchsuchen. Eine verständliche Vorsichtsmaßnahme für einen Juwelenhändler – noch verständlicher allerdings für einen Mann, der einen Schall-Generator mit sich führte. So unverfänglich auch der Apparat einem Laien erscheinen mochte, konnte es immerhin auf Lurion Leute geben, die seine todbringende Funktion erraten könnten.


  Gardner nahm den altmodischen Aufzug und fuhr in den zweiten Stock, wo, einem Zeichen nach, der Speiseraum des Hotels lag. Die Abendbrotzeit war schon überschritten, und das Restaurant war praktisch leer. Nur ein Lurioni, der für seine Rasse erstaunlich fett war, saß noch in einer Ecke und schaufelte gelbliche Nudeln in sich hinein. Zwei Kellner standen müde am Büfett.


  Einer von ihnen kam an Gardners Tisch und breitete eine unansehnliche, von Fettflecken übersäte Speisekarte vor ihm aus. Die Gerichte waren auf Lurionisch aufgeführt, ohne jeden Versuch der Übersetzung in eine andere Sprache.


  Gardner tippte aufs Geratewohl auf einen Namen und fragte: „Woraus besteht dieser Varr Kinash?“


  Der Kellner zuckte die Schultern: „Es schmeckt gut. Sie werden es mögen.“


  „Ja, aber woraus besteht es?“


  „Gemüse mit Fleisch.“


  Gardner ergab sich in sein Schicksal, da er wohl nicht mehr Auskunft bekommen würde, und bestellte das Gericht.


  Als das Essen endlich kam, stellte sich heraus, daß Varr Kinash eine Art Stew war: bläßliche Fleischstücke und Knorpel schwammen in einer dicklichen Brühe, auf deren Grund ein undefinierbares Gemüse lag. Das Ganze schmeckte dann weniger abstoßend, als es aussah, aber Gardner war trotzdem keineswegs entzückt über seine erste Begegnung mit der lurionischen Kochkunst. Nur, weil er so großen Hunger hatte, gelang es ihm, sich durch dreiviertel des Gerichtes zu kämpfen, aber er dachte grimmig, daß den Gourmets des Universums nichts verlorenginge, wenn dieser Planet vernichtet würde.


  Es war immer noch sehr früh am Abend, als Gardner bezahlt hatte, noch einige Stunden, bis es Mitternacht sein würde, aber Gardner war müde. Er hatte heute genug geleistet, und es war sicher das beste, wenn er sich jetzt Ruhe gönnte.


  Er kehrte auf sein Zimmer zurück, zog sich aus, drehte das Licht ab und legte sich ins Bett. Doch bevor er noch richtig die Augen geschlossen hatte, wurde er durch mehrmaliges Klopfen an seiner Tür aufgestört.


  „Ja?“


  „Ein Anruf für Sie, Ser Gardner. Kommen Sie bitte zum Zentraltelefon in der Halle!“ sagte eine hohe Lurioni-Stimme.


  „Danke!“ antwortete Gardner schwach. Spannung bemächtigte sich seiner. Es gab nur einen einzigen Menschen auf dem Lurion, der ihn zu dieser Zeit anrufen konnte.


  Bis er aus dem Bett gestiegen und angezogen war, verstrichen mehrere Minuten. Als er endlich auf den Gang heraustrat, sah er den grinsenden Lurioni-Pagen gegenüber von seiner Tür stehen. Er hatte die Arme zu einem unglaublichen Knoten verschlungen und schien offensichtlich noch auf sein Trinkgeld zu warten.


  ,Lästiger Teufel’, dachte Gardner und gab dem Jungen eine Münze.


  Der nahm das Trinkgeld gierig und trat zur Seite, während Gardner seine Tür verschloß und versiegelte. Der Junge schaute neugierig dabei zu.


  „Können Sie mir zeigen, wo das Telefon ist?“


  „Vielleicht.“


  Gardner fluchte leise und gab dem Jungen noch eine Münze.


  „Hierher“, sagte der Page.


  Gardner wurde zu einer winzigen Zelle in der Hotelhalle geführt. Der Page schlug einen mottenzerfressenen Vorhang zurück, verbeugte sich spöttisch und verschwand.


  Der Apparat war einer der öffentlichen Fernsprecher, die auf der Erde schon seit mehr als fünfzig Jahren nicht mehr benutzt wurden. Er hatte noch nicht einmal einen Teleschirm. Gardner drückte auf den Knopf und sagte: „Hallo?“


  „Spreche ich mit Mr. ,Weiß’?“


  „Nein – doch, ja! Hier ist Weiß“, sagte Gardner hastig, im letzten Augenblick erkennend, daß seine Farbe auf dem Indikator gemeint war. „Mit wem spreche ich, bitte?“


  „Ich bin ein Freund von Ihnen von der Erde, Mr. Weiß. Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr an mich, aber ich würde mich sehr freuen, Sie wiederzusehen. Wenn das möglich wäre, würden Sie feststellen, daß ich ,rotes’ Blut in den Adern habe.“


  Er betonte das Wort ,rot’. Rot war Smees Farbe auf dem Indikator. Das war das Kennwort.


  „Ja, das ist eine gute Idee“, antwortete Gardner, der jetzt hellwach war. „Aber finden Sie nicht, daß es heute abend schon ziemlich spät ist? Natürlich stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.“


  „Mir würde es heute abend an sich am besten passen“, sagte Smee am anderen Ende. „Es ist so lange her, seit ich die Stimme eines Landsmannes gehört habe, daß es mir schwerfallen würde zu warten. Würde es Ihnen sehr viel ausmachen?“


  „Nein, ich glaube nicht. Ich kann mich morgen schließlich genauso ausruhen. Wo wollen wir uns treffen?“


  „Ich kenne eine Bar, in die ich sehr gerne gehe. Sie befindet sich in der Lichtstraße Nummer eintausendsechs. Jeder Taxifahrer weiß den Weg. Es ist im nördlichen Teil der Stadt. Ist es Ihnen recht, wenn wir uns dort in, sagen wir, einer Stunde treffen?“


  „Gut“, sagte Gardner. „Ich werde dort sein.“


  Gardner hängte ein. Er hatte nicht versucht, irgendein Erkennungszeichen mit Smee auszumachen. Es war besser, am Telefon so wenig wie möglich zu reden.


  Er ging zurück in sein Zimmer. Bevor er die Tür aufmachte, prüfte er das Siegel, Er war sicher, daß man versucht hatte, es in seiner Abwesenheit zu öffnen. Höchstwahrscheinlich hatte sich der Boy heraufgeschlichen, der ihn zum Telefon begleitet hatte.


  Aber das Siegel wies keine Zeichen von Gewalttätigkeit auf. Es war nur betastet worden. Gardner brauchte sich keine Sorgen zu machen, es war absolut unmöglich, das riesige Molekül von der Stelle zu bewegen; der einzige Schlüssel dazu war Gardners Atem. Daumenabdrücke konnte man imitieren, aber es würde einige Schwierigkeiten dabei geben, den Atem eines Mannes nachzumachen. Und er zweifelte daran, daß irgend jemand so unbedingt in sein Zimmer wolle, daß er vorher die Wand einreißen würde.


  Gardner atmete aus, und das Stück des Siegels, das das Eindringen verhinderte, zog sich zusammen zu einer Kugel, die nicht größer war als seine Faust, Dann drückte er mit dem Daumen auf den üblichen Türplattenverschluß unter dem Siegel und öffnete die Tür.


  Das Zimmer war so, wie er es verlassen hatte. Gardner nahm ein paar Geldscheine aus seiner Brieftasche und legte das restliche Geld zu den Steinen. Dann nahm er eine Tablette gegen Müdigkeit und machte sich auf den Weg.


  „Wo kann ich ein Taxi bekommen?“ fragte er in der Halle.


  „Ich werde Ihnen eins rufen müssen“, sagte der Portier.


  Gardner wartete. Nach langer Zeit erschien endlich ein ganz altes, schrottreifes Modell, aber ihm blieb nichts anderes übrig als einzusteigen. Müde gab er dem Portier sein Trinkgeld.


  „Eintausendundsechs auf der Lichtstraße“, gab er dem Fahrer Anweisung.


  „Das macht zehn Segmente extra, weil wir in den nördlichen Stadtteil müssen, Ser Erdmann!“


  „Schön“, murmelte Gardner und stieg verärgert auf den Hintersitz. Diese Lurioni konnten einen zum Wahnsinn treiben mit ihren endlosen Aufforderungen, Trinkgelder und Sonderkosten aller Art zu zahlen.


  Die Fahrt war holprig und sehr unbequem. Wenn man aus dem Fenster schaute, sah man schmutzige Elendsviertel. Dann kam eine vornehmere Wohngegend, und endlich fuhren sie auf einer gebogenen Brücke über einen trüben kleinen Fluß.


  Auf der nördlichen Seite dieses Flusses erhellte sich das Bild zusehends. Als das Taxi hielt, war Gardner geblendet von einem Strahlen, das so weit ging, wie er sehen konnte. Ein langer Boulevard erstreckte sich vor seinen Augen, flimmernd von dem Licht unzähliger Lampen und Reklamen. Der Name, Straße des Lichts, war mit Recht gewählt worden.


  Gardner stieg aus und fand sich vor den bunten Glasfenstern einer Bar. Er ging hinein und blieb eine Weile in dem kleinen Vorraum stehen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er rief sich das Bild Smees ins Gedächtnis und suchte unter den Gästen nach jemand, der der Vorstellung eines kleinen, schon kahl werdenden Mannes mit harten Gesichtszügen entsprach.


  Bei seinem zweiten Rundblick entdeckte er ihn. Das Register hinten in seinem Kopf klickte und sagte, da ist er!


  Smee saß allein an einem Tisch in einer hinteren Ecke der Bar und hatte ein Glas mit einem grünlichen Getränk vor sich stehen. Er sah Gardner nicht.


  Gardner ging auf ihn zu, stellte sich auf die eine Seite des Tisches und fragte: „Ist es Ihnen recht, wenn ich mich zu Ihnen setze?“


  Smee sah ruhig auf, ohne ein Zeichen von Überraschung oder Wärme zu zeigen: „Machen Sie es sich bequem, Freund. Der Tisch ist groß genug für uns beide.“


  Gardner hätte gern gewußt, ob der andere ihn erkannt hatte oder nicht. Es war dem Sicherheitsdienst gelungen, Gardners Namen und seine Adresse hier auf Lurion Smee zu übermitteln, aber er zweifelte daran, ob Smee auch seine Beschreibung erhalten hatte. Er setzte sich und sagte: „Wirklich weiß von Ihnen, Mister!“


  Der andere grinste: „Hallo, Gardner. Freue mich, Sie zu sehen!“


  „Smee?“


  „Natürlich!“


  Ein Lurioni-Barkellner tauchte auf, der sich höflichst nach Gardners Befinden erkundigte. Aber hinter dieser freundlichen Fassade spürte Gardner deutlich einen Wall von Haß und Verachtung.


  „Was wünscht der edle Erdmann zu trinken?“


  Gardner war unentschlossen und bestellte schließlich das Getränk, das Smee vor sich hatte.


  „Wie Sie wünschen. Ein Knall, kommt sofort. Trinken Sie ihn kalt oder warm?“


  Ein schneller Blick zu Smee hinüber brachte ihm keine Hilfe. „Gekühlt“, bluffte er.


  „Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack, Ser Erdmann. Der Drink ist am besten, wenn er gekühlt getrunken wird.“


  Als der Kellner fort war, knurrte Smee: „Diese verdammten Lügner. Wenn Sie gesagt hätten, Sie wollten warmen Khall trinken, hätte er die gleichen Worte gesagt.“


  „Berufshöflichkeit?“


  „Nein. Eine unbeschreibliche Sucht, zu lügen“, gab Smee zur Antwort. „Solange Sie auch nur ein Segment in der Tasche haben, sind Sie ein König hier. Man wird Ihnen Schmeicheleien sagen, von hier bis zum Orion. Aber sobald das Geld zu Ende ist, spielt Ihre Existenz für niemanden auch nur die geringste Rolle.“


  Der Kellner brachte den Drink. Er wurde in einem farblosen Glas serviert und war auf der Oberfläche mit einem Gewürz bestreut. Eine Scheibe von einer unkenntlichen Frucht hing über den Rand des Glases. Die Farbe der Flüssigkeit war dunkelgrün.


  Gardner starrte nachdenklich vor sich hin, bevor er den ersten Schluck nahm. Er hatte den Bericht Smees über das unglückliche Geschick seines Vorgängers Davis gelesen. Auch Davis hatte in seiner ersten Nacht auf Lurion Bekanntschaft mit Khall gemacht. Und von dem Augenblick an war es mit ihm bergab gegangen. Er hatte sogar seinen Schall-Generator versetzt, um mehr trinken zu können. Smee hatte den Generator allerdings sofort wieder sicherstellen können, aber von dieser Zeit an war es offensichtlich, daß das erste Team zum Scheitern verurteilt war.


  Smee beobachtete Gardner neugierig.


  „Eine unglückselige Neigung zum Khall war das Verhängnis eines unserer Freunde“, sagte Smee spöttisch.


  „Ich weiß“, antwortete Gardner. „Ich dachte gerade an diese Geschichte. Aber ich bin gespannt, was man auf diesem Planeten vom Alkohol versteht. Es muß ein ziemlich starkes Zeug sein, daß es solche Wirkungen auf einen Mann wie Davis haben konnte.“


  Gardner setzte das Glas zögernd an die Lippen und trank einen winzigen Schluck. Khall war süß auf den ersten Geschmack, dachte er, um dann sofort einen herben Nachgeschmack zu hinterlassen. Es war ein ganz guter Drink, aber nichts Außergewöhnliches, so fand er. Er jedenfalls würde sicher nicht an diesem Getränk hängenbleiben.


  „Interessant“, sagte er zu Smee. „Aber es würde keinen Verlust für mich bedeuten, wenn ich darauf für immer verzichten müßte.“


  Der kleine Mann lächelte. „Jeder hat sein eigenes Gift. Die Vorliebe zu Khall wächst allerdings, je mehr man davon trinkt. Und Davis brauchte Khall, weil er sich betäuben wollte.“


  „Ich sehe, Sie trinken auch Khall. Wollen Sie sich auch betäuben und vergessen?“


  „Ich bin jetzt sechs Monate hier“, erwiderte Smee. „Sechs lange Monate in der Lage eines Kerkermeisters, der mit dem Verurteilten in einer Zelle leben muß. Ich müßte verdammt viel trinken, bevor ich durch den Alkohol Vergessen finden konnte!“ Er nahm einen tiefen Schluck und fuhr fort: „Wann werden Ihre Freunde hier eintreffen?“


  „Der Letzte wird in drei Wochen landen. Es wird gut sein, wenn wir die ganze Mannschaft zusammen haben, nicht wahr?“


  „Prächtig!“ Smee brachte ein Totengräberlächeln zustande, runzelte jedoch gleich die Stirn und fragte: „Haben Sie bis jetzt schon irgendwelche Schwierigkeiten gehabt?“


  „Schwierigkeiten?“


  „Mit Ihnen selbst, meine ich.“ Er zeigte sich mit dem Finger auf die Brust. „Eine Entzündung Ihres Gewissens, Anschwellung der Schulddrüsen – diese Art Schwierigkeiten.“


  Gardner schüttelte den Kopf.


  „Nein, bis jetzt noch nicht. Aber ich habe noch drei Wochen vor mir, nicht wahr?“


  „Ja, drei Wochen. Mindestens!“ Smee trank wieder von seinem Glas und fuhr sich dann mit seinen kurzen, kräftigen Fingern durch den komischen Schopf, der von seinen wenigen Haaren gebildet wurde. „Eine lange Zeit, drei Wochen, Gardner! Eine sehr lange Zeit. Und vielleicht klappt irgend etwas nicht richtig, vielleicht werden wir beide viel länger als drei Wochen hier bleiben – vielleicht sechs Wochen, oder sechs Monate, oder sechs Jahre, oder sechzig Jahre, oder sechshundertundsechzig …“


  Gardner machte plötzlich die Entdeckung, daß Smee betrunken war. Eine ruhige, nicht aggressive Art der Betrunkenheit, die man ihm von außen nicht anmerken konnte.


  Aber wem würde es nicht so gehen, fragt sich Gardner. Nachdem er sechs Monate auf einem Planeten gelebt hat, dessen Zerstörung ihm aufgetragen ist, ist es ein Wunder, daß er in keiner schlimmeren Verfassung ist!


  „Haben Sie vor, in diesem Kontinent zu bleiben?“ fragte Smee plötzlich.


  „Ja, warum?“


  „Oh, nichts, vermute ich. Außer, daß dies dem ursprünglichen Plan nach mein Gebiet war. Und wir müssen natürlich alle in der richtigen Entfernung voneinander verteilt sein.“


  „Natürlich“, sagte Gardner. „Einer von uns’ wird von hier aufbrechen müssen.“


  „Sie sind der Chef. Wollen Sie hierbleiben, oder soll ich es tun?“


  Gardner war unentschlossen. Smee würde augenscheinlich nicht gern versetzt werden. Aber Gardner wußte, daß das nicht klug war. Vielleicht hatte Smee in den sechs Monaten seines Aufenthalts feste Gewohnheiten angenommen, hatte Bekannte, mit denen er trank und sich angefreundet hatte. Wenn alles gut ablaufen sollte, mußte er dafür sorgen, daß Smee aus diesen Verhältnissen, die nur seine Verläßlichkeit gefährden konnten, herauskam.


  „Ich werde hierbleiben“, sagte Gardner. „Sie kennen diesen Planeten besser als ich, deshalb wird es Ihnen leichterfallen, zu reisen. Nehmen Sie den östlichen Kontinent!“


  Smee seufzte. „Schön. Ich werde dort sein, wenn die Zeit kommt.“


  


  4. Kapitel


  


  Eine besondere geographische Verteilung war notwendig, damit die Generatoren die beabsichtigte Wirkung erzielten. Kraftlinien mußten durch den ganzen Planeten gezogen werden, von Pol zu Pol, von Hemisphäre zu Hemisphäre. Erst wenn die Generatoren aktiviert waren, würden die fünf Männer zusammentreffen, um in Gardners Raumschiff der Katastrophe zu entfliehen.


  Gardner begann zu bedauern, daß er zugestimmt hatte, Smee persönlich kennenzulernen. Alles war so angelegt gewesen, daß kein Bedarf für einen persönlichen Kontakt unter den Verschwörern bestand. Wenn der Indikator an dem Handgelenk eines jeden mit allen fünf Feldern aufleuchtete, war die Zeit da, und jeder würde genau wissen, wo sein Platz war und was er zu tun hatte.


  Gardner sah auf die Ringe, die unter Smees tiefliegenden Augen lagen und schauerte zusammen. Sechs Monate des Wartens, und Smee war immer noch hier. Aber welch einen Schaden hatte dieser höllische Aufschub wohl an seiner Seele verursacht?


  „Ich denke, ich breche jetzt besser auf“, sagte Gardner. „Sie haben mich aus dem Schlaf geweckt. Und ich bin todmüde. Wir haben ja auch alles besprochen, was es zu erklären gab.“


  Smees Hand schoß hervor und umspannte Gardners Handgelenk mit einem erstaunlich festen Griff: „Warum bleiben Sie nicht noch? Ich habe Sie aus einem ganz bestimmten Grund in dieses Lokal gebeten. In zehn Minuten beginnt eine Vorführung, die Sie sicher interessieren wird.“


  „Ich glaube, ich gehe lieber.“


  „Bitte, warten Sie!“ Smee sagte dies in seltsam drängendem Ton. „Die Show, die Sie hier sehen werden, ist einzigartig. Ich finde, es ist günstig für das innere Gleichgewicht, sie zu sehen.“


  „Günstig?“


  „Sie werden bald verstehen, was ich damit meine. Ich bin sicher, daß Sie den gleichen Nutzen daraus ziehen werden wie ich.“


  „Welchen Nutzen?“


  „Bleiben Sie hier!“


  Gardner zuckte die Achseln. Smee war fast verzweifelt in seinem Bitten geworden. Und zudem war er selbst jetzt hellwach.


  „Schön, ich bleibe hier“, gab er seine Zustimmung.


  Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Khall. Er konnte jetzt besser verstehen, warum Davis diesem Getränk verfallen war. Der Geschmack trog einen, und es konnte leicht zu einer Sucht werden, Khall zu trinken. Höchstwahrscheinlich besaß es auch leicht narkotische Eigenschaften. Alles in allem, dachte Gardner, war es ein Drink, dem man besser mit Vorsicht begegnete und nur trank, wenn man mit jemandem trinken mußte.


  Nach ein paar Minuten räumten drei kräftige Lurioni die Tische, die in der vorderen Hälfte der Bar standen, zur Seite. Auf einen Knopfdruck hin verdunkelten sich die Fenster zur Straße.


  „Es fängt an“, murmelte Smee. „Stellen Sie sich auf etwas Scheußliches ein!“


  Gardner wartete in unerträglicher Spannung. Rechts von ihm ging in der Wand ein Spalt auf. Die ganze Bar lag in gelähmtem Schweigen.


  Ein blauer Lichtschein kroch aus der Spalte, bis er die gegenüberliegende Wand erreicht hatte, und begann dort wilde Kreise zu ziehen, bis er in einem scharf abgegrenzten Punkt zur Ruhe kam. Ein Strahl leuchtenden Gelbs folgte und mischte sich mit dem Blau. Die Farben rangen miteinander und waren dann auf einen Schlag fort.


  In diesem Moment kamen zwei Lurioni aus der Spalte.


  Sie traten bis in die Mitte des freigemachten Platzes, in Licht gebadet, ohne jede Bewegung verharrend und nahmen die Ovationen entgegen, die ihnen von den Lurioni in Form von Fußstampfen entgegengebracht wurde. Gardner stellte fest, daß sogar Smee mit den Füßen trampelte.


  Die beiden Gestalten waren ein Mann und eine Frau. Sie waren beide nur leicht bekleidet. In dem grellen roten Licht erschienen ihre Körper noch dünner, die Glieder wirkten gespenstisch durch ihre Knotenhaftigkeit. Sie waren selbst für ihre Rasse außergewöhnlich groß: der Mann bestimmt zwei Meter dreißig, schätzte Gardner, die Frau mindestens zwei Meter zehn.


  Jetzt setzte eine getragene Musik ein, die von der Decke her zu kommen schien. Das Paar begann zu tanzen. Die Bewegungen waren steif, genau abgemessen und krampfhaft. Gardner zuckte beim Einsatz der Musik etwas zusammen, und er konnte sie auch jetzt kaum ertragen, aber er fühlte zur gleichen Zeit eine seltsame Erregung, während er die quälenden Dissonanzen über sich ergehen ließ.


  Die Musik wurde schneller und mit ihr die Bewegungen der Tänzer. Die Instrumente hinter der Bühne schlugen einen schmetternden Akkord an, der so harmonisch war, daß er in dieser Symphonie der Dissonanzen höchst deplaziert erschien, und die Tänzerin schwang sich in einer gezierten Pirouette.


  Sie drehte sich mit den Armen in die Seite gestemmt, eines ihrer langen Beine hochgezogen, so daß es mit dem Fuß das andere Knie berührte, und zerstörte dann ihre Pose, indem sie mit den Händen an den Gürtel griff. Ein Wirbeln langer Arme, ein Messer blitzte im Scheinwerferlicht auf, und eine rote Linie zeichnete sich auf der Brust des Tänzers ab.


  Gardner zog scharf seinen Atem ein. „Was für eine unheilige Art von Tanz ist dies?“


  Smee setzte sich mit verschränkten Armen in seinem Sessel zurecht. „Die Unterhaltung auf diesem Planeten ist morbide“, sagte er. „Wenn wir ,Glück’ haben, kann sich die Direktion heute abend einen Toten leisten. Das ist schon wochenlang nicht mehr vorgekommen.“ Smee setzte das Glas an den Mund und lächelte.


  Gardner erschauerte. Es kam ihm vor, als fände Smee Gefallen an der Show und habe nur darauf bestanden, daß Gardner sie auch sähe, um die Gesellschaft eines Angehörigen seiner eigenen Rasse dabei zu haben, damit er es noch mehr genießen könne.


  Der Tanz ging unaufhaltsam weiter. Die unsichtbaren Musiker hörten nicht mit ihrer gnadenlosen, unmelodischen, folternden Musik auf, und die Tänzer hielten mit dem Tempo Schritt. Ihre Bewegungen waren jetzt frenetisch. Die dunklen Körper glitzerten vor Schweiß.


  Die Tanzenden drängten sich dicht aneinander, ließen sich los und vereinigten sich wieder. Jedes Mal, wenn sie sich berührt hatten, war ein neuer Schnitt auf ihren Körpern zu sehen. Ihre Gesichter blieben maskenhaft und zeigten nicht die geringste Empfindung. Gardner wunderte sich, ob die Tanzenden die Wunden überhaupt spürten.


  „Empfinden sie denn keine Schmerzen?“ fragte er.


  „Aber natürlich nicht“, antwortete Smee ihm. „Das würde den Tanz ruinieren. Die Tänzer stehen so unter der Einwirkung von Rauschgift, daß sie kaum wissen, was vorgeht. Dafür empfinden die Gäste es an ihrer Statt.“


  Gardner schaute sich um und sah, daß Smee die Wahrheit gesagt hatte. Die Lurioni im Raum waren im Zustand der echtesten Ekstase. Sie wiegten sich im Rhythmus der Musik und schienen diesem blasphemischen Spiel völlig hingegeben. Gardner ertappte sich selbst dabei, wie er dem Rhythmus nachgab und Bewegungen zu der seltsamen Musik machte und versuchte nervös seine Selbstkontrolle wiederherzustellen um nicht irgendwelchen dunklen Strömungen in sich zum Opfer zu fallen.


  Gardner ahnte auf einmal, daß heute nacht ein Toter weggetragen werde, daß es der Mann sein werde. Das Mädchen hatte ihn darauf vorbereitet, selbst Wunden empfangend, wie das dem Ritual entsprach, aber mehr Wunden austeilend, dabei die ganze Zeit sich in der Gewalt haltend.


  Die Musik wurde so laut, daß man glaubte, sein Gehör zu verlieren. Das Mädchen schien wach zu werden, ihr Tanz bekam mehr Leben, als sie auf Zehenspitzen in weiten Kreisen fast schwerelos schwebte. Das unglückselige Opfer tanzte auch, aber es war wie der Totentanz einer Fliege, die von einer Spinne eingefangen worden ist.


  Gardners Zähne preßten sich aufeinander. Er hatte schon oft dem Tod gegenübergestanden, aber niemals zuvor hatte er den Tod so gleichmütig herrschen sehen.


  Das Töten eines Menschen, dachte er, ist tragischer Mord. Aber die Zerstörung eines ganzen Planeten …


  Das Mädchen trat jetzt in die Mitte mit hoch erhobenem Messer und bereitete sich für den letzten Stoß vor, den Höhepunkt des Tanzes .


  Dann gingen die Lichter an.


  Gardner fühlte dieses Zurückversetzt werden in die Wirklichkeit wie einen körperlichen Schmerz. Es war, als wäre er unvorbereitet geweckt worden.


  Die Tänzer standen wie festgefroren in der Mitte der Tanzfläche. Der Blick in ihren Augen war leer und starr, die Arme hingen ihnen leblos an den Seiten herunter, die Schultern hingen nach vorn. Sie schienen beide vollkommen verwirrt zu sein über die ganze Szenerie und die Menschen um sie herum, als habe man sie aus irgendeinem fernen Kosmos, auf dem sie ganz allein existiert hatten, hier, hergeholt.


  Nach dem ersten Moment der Erstarrung reagierte Gardner mit einem Blick nach der Tür.


  Dort standen vier uniformierte Lurioni.


  Eine Razzia, dachte er wild. Er hatte recht. Nach dem ersten Lähmungsanfall sprangen die Gäste auf die Füße und suchten in wilder Panik nach einem Ausgang.


  „Haben Sie keine Angst“, sagte Smee ruhig. „Folgen Sie mir, und wir kommen unbeschadet hier heraus.“


  Gardner fühlte Smees kräftigen Griff ihn hochziehen und folgte ihm willenlos. Er sah sich im Gehen um. Die vier Polizisten drangen in die Bar vor und schlugen mit Holzknüppeln auf die Gäste ein. Die beiden Tänzer standen regungslos nebeneinander auf der Tanzfläche und hielten sich bei den Händen.


  „Nun kommen Sie schon endlich!“ schrie Smee, ihn an. „Ich weiß den Weg nach draußen.“


  Smee stieß mit der Schulter die Tür zur Küche auf, die nach vier kräftigen Stößen aufsprang. Atemlos hielt sich Gardner auf Smees Fersen,, und sie eilten eine dunkle Wendeltreppe hinunter. Zwei weitere Türen wichen Smees Anprall, bis sie sich auf der Straße fanden.


  „Wir sind in Sicherheit“, keuchte Smee. „Aber wir können hier nicht bleiben.“


  „Wie kommen wir von hier fort?“


  „Folgen Sie mir!“


  Smee ging mit langen Schritten vor Gardner die dunkle Straße entlang. Auf dem Weg fragte Gardner ihn ärgerlich: „Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie mich an einen illegalen Ort bestellt haben? Was hätte passieren können, wenn die Polizei uns festgenommen und unsere Personalien überprüft hätte? Sie haben den ganzen Plan in Gefahr gebracht!“


  Smee drehte sich um: „Ich versichere Ihnen, ich hatte keine Ahnung, daß eine Razzia stattfinden würde!“


  „Aber Sie haben damit rechnen müssen!“


  „Nein. Die Bar ist kein illegaler Ort. Zudem nimmt die Polizei niemals jemanden mit.“


  „Aber warum versuchen die Leute dann alle zu fliehen?“


  Der kleine Mann kicherte. „Die Polizei muß sich heute abend gelangweilt haben. Sie hatte Lust, eine Razzia zu veranstalten, und deshalb haben sie sie gemacht. Alles, was in der Bar und während der Show passiert ist, widerspricht keinem Gesetz.“


  „Und womit begründen sie die Razzia dann?“


  „Vorbeugende Disziplinmaßnahmen nennen sie es, glaube ich. Die Polizei zeigt auf diese Weise, daß es auf Lurion ein Gesetz gibt.“


  „Das ist ja eine sagenhafte Methode!“


  „Das ist das System dieses Planeten“, sagte Smee. „Darum wollte ich, daß Sie sich die Show ansahen. Sie wissen jetzt, in welcher Form sich die Bewohner des Lurion amüsieren. Und Sie haben Glück gehabt, zugleich zu sehen, wie hier das Gesetz gehandhabt wird.“


  „Aber es war riskant! Stellen Sie sich vor, einer von uns beiden wäre von der Polizei zu Tode geprügelt worden!“


  Smee zuckte die Achseln: „Jedesmal, wenn Sie Ihr Zimmer verlassen, bringen Sie Ihr Leben in Gefahr. Aber was wollen Sie tun – einen Winterschlaf halten, bis das Team vollständig ist?“


  Gardner schüttelte den Kopf: „Nein, Sie haben recht. Es ist wichtig zu wissen, wie es hier zugeht und was für eine Welt dieses ist.“


  „Ich treibe mich überall herum“, fuhr Smee fort. „Ich muß mich jeden Tag von neuem davon überzeugen, um mir zu beweisen, daß dieser Planet schlecht und böse ist. Daß nichts Gutes mit ihm zerstört wird. Ich wünschte, ich brauchte nicht immer darüber nachzudenken! Aber es ist nicht so leicht, eine Welt auszulöschen, wie man eine Kerze auslöscht.“


  „Ich weiß“, sagte Gardner verzweifelt. „Das erfahre ich an mir auch hundertmal am Tag.“


  Ein leichter Nieselregen fiel jetzt. Die Luft war mild. Aber Gardner fühlte sich bis ins Herz von einer unangenehmen Kälte durchdrungen. Smee war vollständig nüchtern geworden.


  „Wir tun besser daran, uns nicht mehr zu sehen“, sagte er. „Nicht, bis es an der Zeit ist. Wir treiben uns sonst gegenseitig nur tiefer in Mutlosigkeit und Depression.“


  „Gut“, sagte Gardner.


  „Am Ende der Woche breche ich nach Osten auf.“


  „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Gute Nacht, Smee! Und haben Sie meinen Dank, daß Sie mir das Schauspiel heute abend gezeigt haben. Es wird mir meine Aufgabe leichter machen!“


  „Gute Nacht!“ sagte Smee.


  


  5. Kapitel


  


  Gardner wußte nicht, in welche Richtung er ging. Die Nacht war mondlos mit einem leichten purpurnen Schimmer. Er wollte solange gehen, bis sich der Aufruhr in seinem Inneren gelegt hatte. Erst dann, fühlte er, konnte er ein Taxi rufen, das ihn in sein Hotel auf der anderen Seite. der Stadt bringen werde.


  Die Straße war dunkel und völlig menschenleer. Er bog um eine Ecke, als ihn plötzlich ein Schlag von hinten traf.


  Gardner hatte ein langes Training hinter sich, das ihn gelehrt hatte, sich fast im selben Augenblick von einem Überraschungsangriff zu erholen. Er fing den Schlag mit weichen Knien auf, um den Anprall unwirksam zu machen, aber bevor er sich umdrehen konnte, fuhr’ ein zweiter Schlag auf ihn nieder, und dieser hätte ihn fast umgeworfen. Nur sein Training rettete ihn. Er machte – zwei taumelnde Schritte nach vorn und gewann sein Gleichgewicht zurück. Nach zwei weiteren Schritten drehte er sich um.


  Zwei junge, häßliche Lurioni standen mit verschränkten Armen hinter ihm und grinsten vor Vergnügen.


  „Hallo, Erdmann!“ sagte einer von ihnen.


  Sie schienen Gardner das Gegenstück zu den jugendlichen Halbstarken auf der Erde zu sein. Ihre offenen Jacketts waren mit Streifen leuchtender Seide verziert. Gardner bemerkte, daß ihre Gesichtshaut mit kleinen Metallnadeln durchstochen war – das sollte wohl ein Symbol ihrer Härte zu sein, dachte er.


  Er beschloß herauszufinden, wie hart sie in Wirklichkeit waren.


  „W-was haben Sie mit mir vor?“ stammelte er mit eingeschüchterter Stimme.


  „Haben Sie Geld bei sich, Erdmann?“


  Gardner ließ in seinem Gesicht den Ausdruck höchster Furcht erscheinen. „Ich verstehe nicht. Sie wollen mich berauben?“


  Die beiden lachten verächtlich. „Sie berauben? Haha! Wer hat denn das aufgebracht! Wir würden niemals daran denken!“


  „Aber …“


  „Wir wollen nur Ihr Geld!“


  Gardner tat nun noch verwirrter.


  „Schlag zu!“ flüsterte einer der beiden. Der kleinere von ihnen ging mit einem freundlichen Grinsen auf Gardner zu und versetzte ihm einen Faustschlag in den Magen. Gardner machte seine Bauchmuskeln steif und nahm den Schlag nach den Vorschriften des Trainings auf, aber er ließ ein Stöhnen über seine Lippen kommen, und sein Gesicht erschien schmerzverzerrt.


  „Bitte“, wimmerte er. „Bitte, schlagen Sie mich nicht noch einmal!“


  „Heraus mit Ihrem Geld, oder wir schlagen Sie windelweich, Erdmann!“


  „Ich tue alles“, winselte Gardner. „Sie können mein ganzes Geld haben. Aber schlagen Sie mich nicht mehr!“


  Er wollte in seine rechte Tasche greifen, aber der Größere sagte schnell: „Nein, mein Freund. Lassen Sie Ihre Hände aus den Taschen! Sagen Sie uns, wo das Geld ist, und wir werden es für Sie herausholen.“


  „Es ist in der rechten Tasche“, sagte Gardner.


  „Hol das Geld heraus!“ befahl der Große.


  Gardner machte sich bereit. Der kleinere Lurioni griff mit seiner Hand in die Tasche des Erdmanns. Die spinnenartige Hand krallte sich um das Portmonnaie und schickte sich an, es herauszuziehen. Gardner zählte leise. Für dieses Manöver mußte er die Zeit ganz genau abpassen, wenn er sich nicht mit eingeschlagenem Schädel im Rinnstein wiederfinden wollte.


  ‚Tausendeins … tausendzwei … tausenddrei … jetzt!’


  Gardner drehte sich mit einem Ruck nach rechts. Die Bewegung fing die Hand des Jungen in seiner Tasche, so daß er sie nicht mehr herausziehen konnte. Gardner packte die gefangene Hand am Gelenk, riß sie aus der Tasche heraus, wölbte den Rücken, beugte sich in den Knien und schnellte den Lurioni herum.


  Der schlug einen Salto in der Luft und krachte mit den Füßen zuerst in seinen sauberen Freund hinein. Gardner warf sich im selben Moment nach vorn und stürzte sich auf das Paar, indem er ihre Überraschung ausnutzte.


  Mit seinen kräftigen Armen preßte er sie an den Schultern auf den Boden. Mit einem Ruck wechselte er den Griff und preßte mit jeder Hand einem Jungen die Kehle zu. Er verstärkte den Druck, bis sie Schwierigkeiten hatten, Atem zu holen. Sie starrten zu ihm hoch mit einer Mischung von Haß und Furcht in ihren kalten Augen.


  Nach einem Augenblick ließ er sie los. Sie hatten jeden Widerstand aufgegeben. Er stand auf. Die Lurioni blieben auf dem Boden liegen und rangen nach Atem. Gardner ging ein bis zwei Schritte zurück.


  „Bleibt so, wie ihr seid, liegen, bis ich um die Ecke bin!“ befahl er ihnen. „Versteht ihr mich? Wenn einer von euch es wagen sollte, vorher aufzustehen, schieße ich euch beide nieder!“


  Er klopfte auf seine Tasche. Die Geste war purer Bluff, aber das konnten die beiden Burschen nicht wissen. Sie rührten sich nicht.


  Er zog sich langsam von ihnen zurück, warf nur einmal einen vorsichtigen Blick hinter seinen Rücken, um sich zu versichern, daß dort nicht ein neuer Angreifer lauerte.


  An der Ecke rief er den beiden, die still liegen geblieben waren, laut zu: „In Ordnung! Ihr könnt jetzt aufstehen! Haut ab, so schnell euch eure Füße tragen! In der anderen Richtung!“


  Sie erhoben sich, und Gardner konnte hören, wie sie sich gegenseitig anschrien. Sie waren offensichtlich aufeinander ärgerlich, weil ihr Raubzug fehlgeschlagen war.


  Plötzlich zog der Ältere ein gebogenes Messer. Der Kleinere sprang zurück, aber er war nicht schnell genug. Der Größere stieß ihm das Messer in den Leib. Gardner keuchte, als der Junge kalt zusah, wie der andere hinschlug, der Größere drehte sich dann um und ging fort.


  Ein angenehmer Planet, dachte Gardner.


  Er erkannte, daß es zu gefährlich war, zu dem Jungen zurückzugehen und zu versuchen, ihm zu helfen. Er konnte von Glück reden, daß er heil aus diesem Kampf herausgekommen war.


  Seine anfänglichen Bedenken gegen seine Aufgabe waren fast vollständig zerstreut. Dies war eine furchtbare, brutale Welt. Zum erstenmal konnte er es kaum abwarten, seinen Auftrag zu erfüllen.


  Er begann schnell zu gehen und hatte nur noch das eine Ziel, ein Taxi zu finden. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Endlich erreichte er einen Boulevard, der hell erleuchtet war und auf dem noch einiger Verkehr herrschte. Er hielt besorgt Ausschau nach einem Taxi, bis er über einer Anlage, die einem Feuerlöschapparat glich, die Inschrift las: ,Um ein Taxi zu rufen, drücke man roten Knopf’


  Eine gute Viertelstunde verstrich. Der leichte Regen hatte ihn bis auf die Haut durchnäßt. Mit grimmiger Ungeduld wartete er, bis endlich ein Wagen angefahren kam.


  Ein Lurioni steckte seinen Kopf aus dem Fenster: „Sie haben auf den Knopf gedrückt?“


  „Ja.“


  Gardner wollte einsteigen, aber der Fahrer öffnete nicht die Wagentür.


  „Bleiben Sie draußen! Erst muß ich Sie durchsuchen.“


  Ein kleiner Detektor summte, und erst als der Fahrer mit dem Ergebnis zufrieden war, erlaubte er Gardner einzusteigen.


  „Was bezwecken Sie damit?“ fragte Gardner, als er sich in die Polster fallen ließ.


  „Die Untersuchung?“ Der Mann lachte. „Nach Mitternacht kann ich jedem die Fahrt verweigern, der Waffen bei sich hat, Erdmann! Das ist Gesetz.“


  „Und wenn ich eine Waffe gehabt hätte?“


  „Wäre ich weitergefahren. Ich bin zwanzig Jahre in diesem Beruf, und ich lege keinen Wert darauf, in meinen sicheren Tod zu fahren.“


  „Nichantor Hotel.“


  Der Fahrer fluchte. „Das ist eine lange Fahrt für eine so späte Stunde!“


  „Ich kann es nicht ändern. Da wohne ich.“


  Einen Moment dachte Gardner, der Fahrer würde sich weigern ihn mitzunehmen und ihn seinem Schicksal überlassen, aber zu seiner Erleichterung setzte sich das Auto in Bewegung. – Am Ende der einstündigen Fahrt drehte sich der Mann um: „Vier Einheiten zwanzig, Ser Erdmann!“


  „Auf der Hinfahrt hat es mich nur drei Einheiten zehn gekostet“, knurrte Gardner in der Annahme, er würde übers Ohr gehauen.


  „Nach Mitternacht kostet es mehr.“


  Die Tür war verschlossen und würde sich erst öffnen, nachdem Gardner bezahlt hatte. Widerstrebend rückte er fünf Einheiten heraus.


  „Mögen Sie selig schlummern, Ser Erdmann!“


  „Danke“, grollte Gardner.


  Er ging durch das dunkle Hotel in sein Zimmer, zog sich aus und warf sich aufs Bett. Zum zweitenmal heute Nacht versuchte er, die Augen zu schließen. Aber der Schlaf, der das erste Mal so leicht gekommen war, wollte ihn nicht umfangen.


  Alles, was er an diesem langen Abend gesehen und erlebt hatte, stand wieder vor seinem geistigen Auge auf. Er glaubte, jetzt zu verstehen, wie es um den Planeten Lurion bestellt war. Es war eine Welt, in der alles Böse bis zum Extrem gewachsen war, aber in der Tugenden und gute Eigenschaften niemals Wurzeln geschlagen zu haben schienen. Bis zu diesem Augenblick hatte Gardner kein Anzeichen gesehen, daß es in dieser Welt ethische oder religiöse Grundsätze oder die Auswirkung irgendeiner Kunst gäbe.


  Endlich gelang es ihm, doch einzuschlafen. Aber er wurde früh durch das Schlagen von Türen und durch laute Stimmen wach. Er sah auf seine Uhr und entdeckte, daß er bloß fünf Stunden geschlafen hatte.


  Bei dem Lärm blieb ihm nichts anderes übrig, als aufzustehen. Er duschte und rasierte sich und verließ sein Zimmer. Als er seine Tür versiegelte, kam das Stubenmädchen vorbei und fragte:


  „Was machen Sie denn?“


  „Ich verschließe mein Zimmer.“


  „Wie soll ich denn hineinkommen und saubermachen?“


  „Gar nicht. Ich werde mein Zimmer selbst machen. Sie werden doch nichts dagegen haben?“


  „Wenn die Hotelverwaltung das erfährt, geht es mir schlecht.“


  „Sorgen Sie sich nicht darum. Ich werde Sie verteidigen. Ich werde sagen, daß ich abgeschlossen habe.“


  „Woher soll ich wissen, ob Sie das nicht tun, damit ich meine Stellung verliere?“


  Gardner seufzte und gab dem Mädchen ein Geldstück als Zeichen, daß er es aufrichtig meinte. ,Traut denn in dieser ganzen verrotteten Welt nicht ein Mensch dem anderen’, dachte er verzweifelt, als er im Aufzug stand.


  


  6. Kapitel


  


  Nach seinem Frühstück, das er nur mit Mühe und Not heruntergebracht hatte, machte Gardner sich auf, seine Juwelen zu verkaufen. Es war nötig, daß er wirklich in seinem neuen Beruf arbeitete, wenn er nicht riskieren wollte, daß die Behörden Lurions auf ihn aufmerksam würden.


  Der Treffpunkt der Juwelenhändler in dieser Stadt war ungefähr fünf oder sechs Blocks von seinem Hotel entfernt, darum war Gardner auch dort einquartiert worden. Wie in durchweg allen Städten der von Menschen bewohnten Planeten, trafen sich Händler und Interessenten für Edelsteine immer in einem bestimmten Stadtteil, wo sie sich auf der Straße gegenseitig Hände voll Perlen, Smaragden oder Brillanten entgegenhielten und auf die Angebote warteten. Gardner trug seinen Beutel bei sich in der Brusttasche.


  Er war sich klar darüber, daß er vorsichtig mit seinen Steinen umgehen mußte. Es durfte ihm nicht passieren, daß sein Vorrat ausging, bevor mindestens drei Wochen um waren. Er mußte versuchen, vielleicht sogar noch länger zu reichen. Sein Visum war auf die üblichen sechs Monate ausgestellt, aber er scheute die Möglichkeit, auf unbestimmte Zeit ohne Beschäftigung hier sein zu müssen. Er mußte etwas tun, um nicht die ganze Zeit nachdenken zu müssen.


  Er betrat die Börse, in der streng aussehende Lurioni-Polizisten auf und ab gingen. Als erstes mußte er jemand finden, der wie er von der Erde kam. Auch dieser Schritt gehörte mit zu seiner Tarnung. Jeder, der auf einem fremden Planeten ankommt, schaut sich zuerst nach einem Landsmann um.


  Für Gardner war das nur eine drückende Belastung. Er wußte, daß er selbst in etwa drei Wochen auf der Erde in Sicherheit sein würde, während die Leute, mit denen er sich hier eventuell anfreundete, dem sicheren Tod entgegengingen. Die Erdbewohner, die im Augenblick auf dem Lurion waren, konnten nach den harten mathematischen Berechnungen, die dieses ganze Projekt regierten, als entbehrlich betrachtet werden. Dreitausend Menschen fielen nicht ins Gewicht, wenn es um das Leben von Milliarden von Erdbewohnern ging.


  Gardner sah sich plötzlich einem Kollegen von der Erde gegenüber, der ihn freundlich anlächelte. Es war ein etwa sechzigjähriger Mann von kleiner und gedrungener Gestalt.


  „Ein neues Gesicht! Seien Sie willkommen auf Lurion! Ich bin Tom Steeves.“


  „Roy Gardner“, stellte Gardner sich vor und streckte seine Hand aus, die der andere kräftig schüttelte.


  „Gerade angekommen?“


  „Gestern.“


  „Wie lange wollen Sie hierbleiben?“


  „Sechs Monate. Oder solange, bis ich meine mitgebrachten Steine verkauft habe.“


  Steeves grinste: „Sie müssen sich sehr vorsehen hier, Gardner. Die Lurioni hauen Sie übers Ohr, ohne daß Sie es merken. Sehen Sie mal!“


  Damit öffnete er die Hand, in der drei fehlerlose Saphire lagen. Gardner beugte sich, um sie von nahem zu betrachten. Jetzt galt es, sich nicht bloßzustellen.


  „Wunderbare Steine“, sagte er endlich. „Natürlich habe ich sie nicht genau sehen können.“


  „Natürlich, sie sind wunderbar“, sagte Steeves. „Man könnte sich keine schöneren und vollkommeneren Saphire vorstellen. Leider ist keiner von ihnen echt.“


  „Nein!“


  Steeves lächelte mild: „Sie kommen aus dem Ofen des Guair bin Netali. Und wenn ich nicht selbst gesehen hätte, wie sie gegossen wurden, würde ich nicht glauben, daß sie aus Glas sind. Netali ist einer der besten Fälscher hier. Achten Sie auf seine Arbeit.“


  Steeves steckte die Saphire wieder ein. „Ich bin jetzt zwanzig Jahre hier, Gardner. Ich kenne jeden Trick, den die Lurioni im Juwelenhandel anwenden. Wenn Sie sich einmal nicht klar sein sollten, kommen Sie erst zu mir, bevor Sie einen Handel abschließen! Sie finden mich immer an dieser Ecke!“


  „Danke!“ erwiderte Gardner. „Ich freue mich über Ihr Angebot. Sicher werde ich Ihre Hilfe gut brauchen können.“


  Er lernte noch mehrere Leute von der Erde kennen und wurde bald von Steeves in die Feinheiten des Juwelenhandels eingeweiht. Das war sehr wichtig für ihn, damit die Kenntnisse, die er vor seinem Aufbruch zum Lurion in. einem Hypnosekurs gelernt hatte, wieder aufgefrischt wurden.


  Um halb ein Uhr fand er sich in der Gesellschaft von zwei Landsleuten und einem Ariagoniden, die ihn zum Essen eingeladen hatten. Sie aßen in einem kleinen Restaurant, das von Ariagoniden geführt wurde. Im Vergleich zur lurionischen Küche war das Essen dort geradezu fürstlich. Zur großen Freude Gardners hatte er seinen ersten Erfolg: er verkaufte einen Rubin zu einem sehr günstigen Preis.


  Am Ende des Tages kam Gardner müde und heiser in sein Hotel zurück, aber mit der sicheren Gewißheit, daß er seine Identität als Juwelenhändler mit Erfolg glaubwürdig gemacht hatte.


  Er hatte sich vorgenommen, abends in der Nähe des Hotels zu, bleiben und vor dem Dunkelwerden nicht mehr auf die Straße zu gehen. Sein Leben war für den Plan von zu großer Wichtigkeit, als daß er es in einer so gefährlichen Stadt durch Unvorsichtigkeit aufs Spiel setzen durfte.


  Nach dem Abendessen verbrachte er einige Stunden ,in einem Bistro direkt gegenüber von seinem Hotel, trank etwas Khall und sah den Vorbeigehenden zu. Wenn die Straßen leer wurden, ging er ins Hotel. Wenn er noch nicht schlafen konnte, setzte er sich manchmal für zwanzig Segmente in einen Aufenthaltsraum, in dem zu dem stumpfsinnigen Entzücken der Gäste ein buntes Kaleidoskop lustige Bilder an die Wand warf. Gardner beobachtete die Taschendiebe und ihre verschiedenen Taktiken und kam dadurch gut auf seine Kosten. Gegen elf Uhr ging er dann auf sein Zimmer, las noch ein wenig und legte sich dann schlafen.


  Es war ein einsames Leben.


  Am dritten Tag, als Gardner anfing, diese Routine zu hassen, kam spät am Abend ein Anruf von Smee.


  „Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich morgen abfahre“, hörte er Smees Stimme am Apparat.


  „Gut. Schreiben Sie mir eine Postkarte, wenn Sie angekommen sind!“


  „Wie ist es Ihnen bis jetzt ergangen?“


  „Ich kann nicht klagen“, antwortete Gardner.


  „Gefällt es Ihnen hier?“


  „Es ist ganz interessant!“


  „Trinken Sie viel?“


  „Ein oder zwei Schlucke Khall vor dem Schlafengehen. Es entspannt.“


  „Ja, das tut es“, erwiderte Smee gedankenvoll. „Gut, wir sehen uns also in einigen Wochen.“


  „Ja, in ein paar Wochen.“


  Gardner hängte ein und schlug den Vorhang zurück. Ein Lurioni-Boy drückte sich neugierig in der Halle herum und musterte ihn durchdringend. Natürlich hatte er Jedes Wort des Gespräches mitbekommen. Aber Gardner war sicher, daß er nichts gesagt hatte, das die Aufmerksamkeit eines Spitzels hätte erregen können.


  Er war froh, daß Smee aus der Metropole abreiste. Die Gefahr, daß er die Nerven verlor, war hier zu groß. Und auf Jeden Mann der Mannschaft mußte man sich hundertprozentig verlassen können, wenn nicht auch ihr Team scheitern sollte.


  Gardner glaubte von sich selbst, daß er bei der Lebensweise, die er entwickelt hatte, aushalten konnte. Er führte zwar ein einsames und nicht sehr abwechslungsreiches Leben, aber er war andererseits auch frei von jeder Belastung.


  Er widerstand allen freundschaftlichen Annäherungen seitens seiner Landsleute und weigerte sich, außer der Zeit, in der er mit den Juwelenhändlern arbeitete, mit ihnen zusammen zu sein. Sie waren alle Männer, die zum Tode verurteilt waren, und er wußte, daß er es sich nicht leisten konnte, sich auch nur mit einem von ihnen anzufreunden. Die Aufgabe, die er zu bewältigen hatte, war ohnehin schon schwer genug.


  Aber am Morgen des vierten Tages sah er das Mädchen, und von da an wußte er, daß es Komplikationen geben würde, wie sehr er sie auch willensmäßig hatte vermeiden wollen.


  Sie ging gerade aus dem Hotel, als Gardner in die Halle kam. Sie war von der Erde. Sie schritt auf eine fröhliche und bestimmte Art. Gardner erstarrte, als er ihr nachsah, während sie die Stufen hinuntersprang und sich in der Menge verlor.


  Den ganzen Tag über wurde er den Gedanken an sie nicht los. Und als er abends von der Juwelenbörse zurückkam, war er freudig überrascht, sie in der Hotelhalle zu finden, wo sie sich ihre Post abholte.


  Er ging zu seinem Postfach hinüber und tat, als suche er desgleichen nach einem Brief. Innerlich schimpfte er sich einen verdammten Idioten, denn aus dieser Eskapade konnten ihm nur Schwierigkeiten erwachsen. Dennoch rüttelte er an der Blechtür des Kastens, bis er sie aufhatte, und zuckte enttäuscht mit den Schultern, als er die erwartete Leere des Fachs sah.


  „Nichts da für mich“, sagte er leise und drehte sich um, als wolle er fortgehen. Aber das Mädchen hatte ihn bemerkt und sah lächelnd zu ihm hoch.


  „Hallo, Erdmann“, sagte sie freundlich. „Wohnen Sie hier? Aber sicher, natürlich, wenn Sie Ihre Post hier erwarten!“


  „Ja, ich wohne hier“, sägte Gardner.


  Er betrachtete sie aufmerksam. Sie war groß, mindestens einsfünfundsiebzig, hatte gefärbtes Haar und ein offenes, klares Gesicht, in dem die Augen leuchteten. Ihre Backenknochen waren eine Idee zu breit. Sie war sehr anziehend. Ihre Kleider und ihre Aufmachung waren geschmackvoll. Aus ihrer Handtasche sahen ein paar Bücher und ein Notizblock hervor. Gardner schätzte sie auf Mitte, vielleicht auch Ende Zwanzig. An ihren langen, schmalen Fingern trug sie keine Ringe.


  Er erkannte die Gefahren, die ihm aus einer solchen Begegnung erwachsen würden, und versuchte, sich freizumachen. Aber ihre Blicke waren sich begegnet, und er war unfähig, auch nur einen Schritt zu machen der ihn von ihr weggeführt hätte.


  „Ich wohne auch hier“, sagte sie mit einem kleinen Auflachen. „Vor ein paar Tagen hat mir der Portier gesagt, daß ein neuer Gast von der Erde eingezogen wäre, aber ich wußte nicht, daß Sie es waren!“


  „Ich bin jetzt vier Tage hier.“


  „Ja, dann stimmt es. Es tut gut, wieder einmal ein freundliches Gesicht zu sehen!“


  Gardner wußte, daß dies der kritische Punkt war. Er mußte diese Verbindung abbrechen, bevor sie zustandekam, oder er setzte alles aufs Spiel. Darum sagte er: „Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben, aber ich muß jetzt wirklich gehen. Ich …“


  Sie schmollte: „So schnell brauchen Sie aber bestimmt nicht wegzulaufen. Ich werde Sie nicht beißen! Das verspreche ich Ihnen.“


  Gardner zwang sich zu einem Lachen. Er sagte sich immer wieder, daß er sich in die ärgsten Schwierigkeiten brächte. Aber vielleicht fand er noch einen Weg, sich aus der Affäre zu ziehen, ohne allzu höflich zu erscheinen.


  „Na gut“, gab er sich besiegt. „Wollen Sie mit mir an die Bar gehen? Oder, noch besser, ich kenne ein kleines Café an der Ecke.“


  Sie zog ihre Nase in kleine, lustige Falte«. Er entdeckte, daß sie mit Sommersprossen übersät war. „Das Cafe ist so vernachlässigt, und die Leute sind nicht nett. Warum gehen wir nicht einfach in die Hotelbar?“


  Gardner fügte sich, obwohl er daran dachte, daß die Drinks dort das Doppelte kosteten. Sie gingen zusammen in den schwach beleuchteten Raum. Ein Lurioni-Ober kam lautlos auf sie zu und fragte, ob die Herrschaften ein Spiel machen möchten.


  „Nein, im Augenblick nicht“, sagte Gardner. „Wir suchen einen ruhigen Tisch und etwas zu trinken.“


  Sie fanden einen ruhigen Tisch im Hintergrund der Spieltische in einer kleinen Nische. Es hätte romantisch sein können, aber das Deckenlicht hatte einen Defekt und zuckte unaufhörlich, und außerdem herrschte in dem Raum der abgestandene Geruch des schlechten Bieres, das man auf Lurion herstellte.


  „Trinken Sie Khall?“ fragte er.


  Sie nickte. „Ja, ich habe es einmal probiert. Aber Sie müssen wissen, daß ich nicht viel Gelegenheit habe, auszugehen, oder in Gesellschaft zu trinken. Das ist auch der Grund dafür, daß ich Sie eben praktisch gekapert habe!“


  Gardner lächelte und bestellte zwei Khalls. Während sie auf die Gläser warteten, fragte er: „Jetzt erzählen Sie mir einmal, was eine so hübsche Frau wie Sie auf einem Planeten wie Lurion verloren hat!“


  „Ich habe Anthropologie studiert und arbeite im Augenblick an meiner Doktorarbeit“, antwortete sie.


  „Das hätte ich nie erraten! An welchem Spezialthema arbeiten Sie?“


  Als der Ober die Gläser vor sie hinstellte, sagte sie: „Mein Thema heißt: Abnorme Formen der Grausamkeit in den Welten der Zivilisation!“


  „Da haben Sie sich auf jeden Fall den richtigen Planeten ausgesucht. Wie lange sind Sie schon hier?“


  „Vier Monate.“ Sie lachte. „Wir unterhalten uns hier über die ernstesten Dinge und wissen noch nicht einmal, wie der andere heißt! Ich bin Lori Marks.“


  „Roy Gardner.“


  „Nordamerikaner?“


  „Ja, genau wie Sie.“


  „Ich komme aus Kanada“, sagte sie, „Ottawa ist meine Geburtsstadt. Und Sie stammen aus dem nordöstlichen Teil der Vereinigten Staaten, falls Sie mich nicht mit einem falschen Akzent zum Narren halten!“


  „Das tue ich nicht. Ich bin aus Massachusetts.“


  „Machusetts erscheint einem so unbedeutend, wenn man viele Lichtjahre davon entfernt ist. Dasselbe ist mit Ottawa. Mit der ganzen Hemisphäre. Alles verschwimmt …“ Sie lächelte, trank einen Schluck und fuhr fort: „Und was machen Sie hier, Roy? Sagen. Sie nur nicht, daß Sie auch Anthropologie studieren und das gleiche Thema wie ich haben, sonst falle ich in Ohnmacht!“


  Gardner lächelte leicht: „Keine Angst! Ich handle mit wertvollen Steinen.“


  „Wirklich?“ Ihre Augen weiteten sich vor ungläubigem Erstaunen.


  „Wirklich“, – antwortete er. „Ist das so unwahrscheinlich?“


  „Nein … nur, nun, es ist komisch, das ist alles.“


  „Warum ist das so komisch?“


  „Komisch, weil ich mir einen Juwelenhändler immer als ein kleines, eingesunkenes Männlein vorgestellt habe, das etwas schielt, weil es zuviel durch seine Lupe gesehen hat. Sie haben einfach nichts davon! Sie sehen mehr aus wie … nun, wie ein Abenteurer oder ein Spion oder sonst etwas Romantisches. Alles, nur nicht ein Juwelenhändler!“


  Gardner mußte sich beherrschen, um nicht zusammenzufahren. „Es tut mir leid“, sagte er. „Das nächste Mal, wenn Sie mich sehen, müssen Sie mich daran erinnern, daß ich schiele, und eines Tages erinnern Sie mich auch daran, daß ich Ihnen erzähle, wie Anthropologen aussehen sollten.“


  Sie lachte laut. „Touché!“


  Gardner sah das Mädchen vor sich gedankenvoll an. Sie war jung, hübsch, intelligent, voller Lebensfreude, unverheiratet.


  Auch sie war verurteilt, zu sterben. Gardner fühlte, wie ihm der Mund trocken wurde. Er setzte das Glas an die Lippen und trank einen langen, tiefen Schluck von dem feurigen Khall. Er sah plötzlich zur Seite, damit sie nicht den Ausdruck der Bitterkeit auf seinem Gesicht sah.


  


  7. Kapitel


  


  Eine Stunde später und nach zwei zusätzlichen Gläsern Khall hatte Gardner seine Hände über den Tisch gelegt und hielt die Hände des Mädchens. Er zwang sich; nicht mehr zu trinken, als für ihn gut war, um nicht sentimental oder zu mitteilsam zu werden.


  Er beobachtete das Mädchen genau, dachte an sie und ihre Arbeit. Es war ein interessantes Thema, und zweifelsohne hatte sie sich für ihre Studien den zutreffendsten Planeten ausgesucht. Immer wieder kam ihm der Gedanke, daß in drei Wochen – nein, jetzt nur noch in zwei Wochen und ein paar Tagen – dieses Mädchen durch ihn vernichtet werden würde. Mit ihr die drei Milliarden Lurioni, deren Eigenschaften sie so eifrig studierte.


  „Wie lange wollen Sie noch auf Lurion bleiben?“ fragte er, indem er versuchte, die Frage so beiläufig wie möglich auszusprechen.


  „Oh, noch einen Monat vielleicht.“


  Gardner zuckte zusammen. Einen ganzen Monat!


  Sie fuhr fort: „Mein Visum läuft erst in zwei Monaten ab. Aber ich habe genug Grausamkeit gesehen. Die Leute hier haben es auf diesem Gebiet erstaunlich weit gebracht.“


  Gardner nahm sein anfängliches Thema wieder auf: „Sie reisen also in einem Monat ab … Dann werde ich schätzungsweise schon vor Ihnen wieder auf der Erde sein. Ich gehe in zwei oder zweieinhalb Wochen zurück.“


  Ihre Augen glänzten. „Sie werden sich vorstellen können, wie sehr ich Sie darum beneide! Ehrlich gesagt, ich kann die hiesige Welt nicht mehr ausstehen! Wenn ich eine Fahrkarte bekommen könnte, würde ich mit Ihnen oder schon früher zurückfahren. Aber es gibt erst wieder in einem Monat Karten, Ich habe mich schon erkundigt.“


  „Und ohne Erfolg, wie?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts zu machen. Nicht ein Platz ist zu haben!“


  Gardner fühlte das dumpfe Schlagen seines Herzens. Sie könnte mit mir fahren, dachte er; aber dieser Hoffnungsstrahl erlosch sofort wieder. Sein Raumschiff hatte nur Platz für fünf Leute. Und er hatte die Verantwortung für seine Mannschaft übernommen. Außerdem wäre es ein Verstoß gegen die Vorsicht gewesen: es bestand strengstes Verbot, Erdbewohner vom Lurion zu evakuieren.


  Sie ist zu ersetzen, dachte Gardner verzweifelt. Niemals würde man ihr einen Paß zum Lurion bewilligt haben, wenn sie für irgend jemanden von Wert gewesen wäre. Daß sie jung und voller Lebenswillen ist, bedeutet nichts für den Komputer. Sie ist hier und wird deshalb mit den anderen sterben müssen.


  Er stellte das Glas, das er in der Hand hatte, auf den Tisch, aus Angst, es zu zerbrechen. Er hatte einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen, als er sich mit ihr einließ. Und von jetzt an würde er sich mit peinigenden Schuldkomplexen quälen müssen. Das machte die Durchführung seiner schweren Aufgabe praktisch unmöglich.


  Sie sah ihm an, daß er sich quälte. „Sie sehen blaß aus, Roy. Was ist los mit Ihnen?“


  „Nichts, bestimmt nichts!“ sagte er schnell. „Ich bin nur noch zu nüchtern, das ist alles.“


  „Aber es muß etwas sein! Sind Sie krank?“ Lori ließ sich nicht so schnell abschütteln. „Sie starren auf eine Art und Weise in Ihr Glas oder ins Nichts – Warum erzählen Sie nicht Tante Lori, was mit Ihnen los ist. Vielleicht kann ich Ihnen helfen!“


  Sie berührte seine Hand sanft, und ärgerlich stieß er sie fort.


  „Es ist nichts los!“ fuhr er sie an. „Mischen Sie sich nicht in Angelegenheiten, die Sie nichts angehen!“


  Zu spät sah er ihrem Gesicht an, wie sehr er sie verletzt hatte, und erkannte, wie unmöglich er sich benahm. „Es tut mir leid, Lori“, sagte er leise. „Ich wollte Ihnen nicht weh tun! Sie versuchen, mir zu helfen, und ich schreie Sie dafür an!“


  „Es ist schon gut, Roy. Wir verlieren alle manchmal die Nerven – besonders, wenn Fremde sich einbilden, sie könnten sich in unsere persönlichen Angelegenheiten mischen. Verzeihen Sie mir?“


  „Sie müssen mir verzeihen“, sagte er.


  Sie versuchten beide, den Zwischenfall zu vergessen. Gardner gab sich Mühe, ein fröhliches Gesicht zu machen und weitere Fragen auszuschalten. Aber innerlich machte er sich Vorwürfe: sie ist allein und verlassen hier in einer bösen und grausamen Welt, und ausgerechnet ich muß sie noch verletzen.


  Er rief den Ober und bestellte noch zwei Runden Khall. Keiner von ihnen hatte zu Abend gegessen, und jetzt war es zu spät dazu. Gardner trank und hielt sich in der eisernen Kontrolle dabei. Er wußte, daß er, wenn er aufstehen würde, einige Schwierigkeiten mit seinen Beinen hätte, aber er war noch Herr über das, was er sagte. Er hatte gerade genug Khall in sich, das Schuldgefühl und die Zweifel zu betäuben.


  Lori ging weit mehr aus sich heraus» Sie erzählte Gardner ihr ganzes Leben, schilderte ihm die Angst, die sie davor hatte, an irgendeiner kleinen Schule in der Provinz als altjüngferliche Lehrerin der Anthropologie hängenzubleiben, sie sprach von ihren Gefühlen Lurion gegenüber.


  Er saß ruhig da und hörte ihr zu. Wenn er nüchterner gewesen wäre, hätte er bestimmt die Unterhaltung abgeschnitten, bevor es zu einer solchen Enthüllung von ihrer Seite gekommen wäre. So hörte er sie an, bis sie am Ende war. Vielleicht verlor der Khall etwas von seiner Wirkung, denn plötzlich lächelte sie und sagte: „Ich habe allerhand Unsinniges erzählt, nicht wahr?“


  „Im Gegenteil, ich habe jedes Ihrer Worte mit Interesse verfolgt, Lori!“


  „Aber ich habe die Unterhaltung vollständig an mich gerissen! Jetzt wissen Sie jedes Detail über mich, während ich von Ihnen nichts als Ihren Namen, Ihren Beruf und Ihre Heimat kenne!“


  Gardner lächelte leicht: „Vielleicht ist das auch besser so. Ich habe ein sehr langweiliges Leben geführt, in dem sich nichts abgespielt hat. Die Schilderung erspare ich Ihnen lieber!“


  Sie nahm seine Begründung hin und trank ihr Glas aus. Dann sah sie auf ihre Uhr und rief erstaunt aus: „Mein Gott, so spät ist es schon!“


  „Ja, es ist auch für mich sehr spät“, stimmte Gardner zu. „In diesem Hotel kann man nach Tagesanbruch ja einfach nicht mehr schlafen!“ Er begleitete sie bis zu ihrer Tür. Loris Zimmer lag zwei Stockwerke tiefer als seins.


  „Gute Nacht, Roy, und danke schön dafür, daß Sie den Abend mit mir verbracht haben. Es hat mir sehr gut getan.“


  „Die Freude ist auf meiner Seite, Lori. Gute Nacht!“


  Er stand so dicht neben ihr, daß eine Verabschiedung mit einem Kuß natürlich war. Aber es war nur ein leichtes Berühren der Lippen, dann trennten sie sich. Gardner lächelte noch, als sie schon die Tür geschlossen hatte, und ging die Stufen zu seinem Zimmer hinauf.


  Gardner schlief tief und fest, wurde aber am Morgen mit furchtbaren Kopfschmerzen wach. Er schluckte ein paar Tabletten und ging in den Frühstücksraum hinunter. Lori schien nicht auf zu sein. Und so verließ er das Hotel, ohne sie gesehen zu haben.


  Als er an jenem Abend zurückkam, war sie in der Halle und lächelte ihm erfreut zu.


  „Hallo, Roy. Gut geschlafen gestern nacht?“


  „Ja, herrlich. Aber ich hatte schlimme Kopfschmerzen am Morgen.“


  Sie grinste. „Ich weiß, was Sie meinen.“


  „Heute morgen beim Frühstück habe ich Sie verpaßt“, sagte Gardner. „Haben Sie trotz des Lärms, den die Zimmermädchen machen, geschlafen?“


  „Nein. Das wäre schwerer, als mit heißen Kohlen zu jonglieren“, antwortete sie. „Ich bin früh aufgestanden und habe mir bei Sonnenaufgang die Hahnenkämpfe auf dem Markt angesehen.“


  Gardner zog die Augenbrauen hoch. „Sie können dann nicht mehr als fünf Stunden Schlaf gehabt haben!“


  „Das ist die natürliche Kraft der Jugend“, antwortete sie scherzend. „Aber ich fange jetzt an, es zu spüren. Ich bin richtig erledigt!“


  Gardner lud sie zu einem Drink im Casino ein. Dieses Mal ließen sie es beide mit einem genug sein. Dann aßen sie zusammen zu Abend und verbrachten den Rest des Tages im Aufenthaltsraum des Hotels und unterhielten sich.


  Am nächsten Tag, als Gardner in die Juwelenbörse kam, sah er Tom Steeves auf ihn zueilen. Steeves, der Veteran auf Lurion, hatte mehrere Versuche gemacht, in näheren Kontakt mit Gardner zu kommen. Aber Gardner hatte ihn bis jetzt immer so höflich wie möglich abgewiesen.


  Doch dieses Mal war Steeves nicht abzuschütteln. „Haben Sie sich für heute zum Mittagessen verabredet, Roy?“


  „Nein … warum?“ fragte Gardner ungeschickt und wünschte, er hätte genug Reaktionsvermögen besessen, eine gute Ausrede parat zu haben.


  Steeves lächelte freundlich. „Ich esse mit zwei interessanten Burschen zu Mittag, und suche noch einen vierten Mann. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie uns Gesellschaft leisten würden, Roy. Ich glaube, Sie brauchen es nicht zu bereuen, wenn Sie kommen.“


  Die Aufforderung war so zwingend, daß Gardner sich ihr nicht entziehen konnte. Stirnrunzelnd fragte er: „Was für eine Art Männer sind es? Kommen sie aus der Juwelenbranche?“


  „Nein – das nicht gerade. Es sind Philosophen. Ich finde kein besseres Wort. Zwei junge Lurioni.“


  Die Gedankenverbindung Lurion und Philosophie erschien Gardner unwahrscheinlich und unvorstellbar, falls es sich nicht um eine Philosophie des Bösen handelte. Aber er gab dem Drängen des älteren Mannes nach und nahm die Einladung an. Obwohl er sich fragte, ob er damit nicht den zweiten taktischen Fehler begehe.


  Es war ein geschäftiger Morgen. Gardner stürzte sich mit einer Intensität in diese Beschäftigung, daß es ihn selbst überraschte. Es war fast so, als wenn dieses Handeln mit Steinen, dieses Anhäufen von Geld wirklich der Mittelpunkt seines Lebens wäre. Um zwölf Uhr fand er sich an der ausgemachten Ecke ein, wo Steeves schon auf ihn wartete.


  Als sie durch die engen Straßen gingen, sagte Steeves. „Nun, Gardner, Sie sind jetzt bald eine Woche auf Lurion. Was halten Sie von dem Planeten?“


  „Wollen Sie, daß ich ehrlich bin?“


  „Ich möchte, daß Sie mir Ihre wirkliche Meinung sagen.“


  Gardner zuckte die Schultern. „Lurion hat die verdorbenste Moral, die ich je erlebt habe, es ist eine Welt, in der das oberste Gesetz zu heißen scheint: Hasse deinen Nächsten.“


  „Sie scheinen das Leben hier schnell durchschaut zu haben. Man braucht nicht lange dazu, nicht wahr?“


  „Nein, allerdings nicht.“


  „Und doch, ich bin jetzt zwanzig Jahre hier“, bemerkte der ältere Mahn. „Ich habe mich fast daran gewöhnt. Und wissen Sie was, Gardner? Es berührt mich kaum mehr. In den ersten Monaten hier, haßte ich alles. Aber mit der Zeit begann ich zu begreifen, warum dieser Planet so ist, wie er ist. Und ich hörte auf, ihn zu hassen.“ Er lachte leise. „Sie denken jetzt sicher, ich sei ein dicker, alter Narr, stimmt es nicht, Gardner?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Natürlich nicht. Aber Sie sind neu hier. Und Sie können das nicht verstehen. Vielleicht stimmt es, daß ich ein alter Narr bin. Vielleicht hat das Leben hier meinen Verstand aufgelöst. Hier ist das Restaurant!“ .


  Sie betraten ein kleines, wenig besuchtes Lokal, in dessen Nische zwei Lurioni an einem Tisch saßen. Sie erhoben sich in dem Augenblick, als Gardner und Steeves hereinkamen. Sie sahen beide jung aus, und in ihren Augen war ein Ausdruck von Sanftheit oder Traurigkeit, dem Gardner auf diesem Planeten noch nicht begegnet war. Er fühlte sich beklemmt und bedrückt. Zum zweitenmal hatte seine Neugierde ihn ein Risiko eingehen lassen. Die Art seines Auftrages erlaubte es ihm nicht, sich mit den Einwohnern des Planeten Lurion näher einzulassen.


  Steeves sagte: „Roy Gardner, ich stelle Ihnen Elau Kinrad und Irin Damiroj vor.“ Als sie sich gesetzt hatten, sagte er zu den beiden Lurioni: „Roy Gardner ist noch nicht lange hier. Er hat mir gerade mitgeteilt, daß er das Leben und die Menschen hier verachte.“


  Bevor Gardner etwas hätte sagen können, das der Bemerkung die Schärfe genommen hätte, sagte Damiroj ruhig: „Ihre Einstellung ist sehr verständlich, Ser Gardner. Wir selbst verachten unsere Zivilisation, unsere Moral, unsere Lebensformen.“


  Die Unterhaltung wurde durch das Dazwischentreten des Kellners unterbrochen. Nachdem sie bestellt hatten, wandte sich Steeves an Gardner: „Kinrad und Damiroj sind, was man „progressive Lurioni“ nennen könnte. Sie beteiligen sich aktiv an philosophischen Versuchen.“


  „Ich hätte nie geahnt, daß eine solche Strömung überhaupt auf dem Lurion besteht“, warf Gardner ein.


  Kinrad lächelte. „Das ist auch eine neuerliche Entwicklung, sagen wir, der letzten drei Jahre. Das heißt, unsere Organisation wurde erst vor drei Jahren ins Leben gerufen. Es hat immer schon Männer unter uns gegeben, die auf diese Art gedacht haben, aber sie wußten nie untereinander von ihrer Existenz. Viele begingen aus Verzweiflung Selbstmord. Damiroj und ich hoffen, diesem entgegenzuwirken.“


  Gardner hörte schweigend zu, während sie ihm die Zusammenhänge erklärten. Steeves verdolmetschte ihm Ausdrücke, die ihm nicht geläufig waren. Es begann mit einem kurzen geschichtlichen Überblick über den Planeten Lurion. Lurion war von Anfang an von der Natur benachteiligt worden: sein Boden war wenig fruchtbar, sein Klima ungünstig, es gab schwer erträgliche Schwankungen in der Witterung und Temperatur.


  Es gab nur eine Rasse auf Lurion, aber es hatte immer zahlreiche kleine Einzelstaaten gegeben, die kaum ihr Dasein fristen konnten. Auf einer Welt, wie Lurion hieß es, jeder Mann ist sich selbst der nächste. Es hatte viele Kriege gegeben, meistens aus imperialistischen Gründen.


  Vor ungefähr fünfzehnhundert Jahren begann man mit der Verschmelzung aller dieser vielen Einzelstaaten. Zuerst durch Allianzen und Ententen. Später auf festerer Grundlage. Schließlich war die jetzige Form der Regierung entstanden, mit einer zentralen Regierung, einer allgemeinen Amtssprache, aber noch beträchtlicher Autonomität der einzelnen Bundesstaaten. In diesem Stadium der Unstabilität war Lurion in den interstellaren Raumschiffverkehr eingetreten und hatte Beziehungen mit den meisten der übrigen Planeten angeknüpft.


  Aber Haß, Neid und Zwietracht waren als Wesenszüge der Lurionen geblieben. Die Religion, die in den frühesten, prätechnologischen Zeiten entstanden war, beherrschte immer noch den ganzen Planeten. Der typische Grundsatz dieser Religion hieß: je mehr Böses du deinem Nächsten zufügst, desto weniger Böses wird dir zugefügt werden.


  „Unsere Welt ist nicht sehr anziehend“, gab Kinrad zu. „Unsere Gesetze sind archaisch, unsere Ethik ist tierisch primitiv, unsere Kunst verdorben, unsere Wirtschaft raubmörderisch. Es gibt sogar Strömungen hier, die Krieg gegen andere Planeten fordern.“


  „Nein!“ sagte Gardner.


  „Leider entspricht das nur der Wahrheit“, bestärkte Damiroj voller Trauer. „Wir hoffen, daß es nicht soweit kommen wird. Aber in der Zwischenzeit tun wir alles, was wir können, um die Welt, in der wir leben, umzugestalten. Menschen von der Erde wie Ser Steeves sind bei diesen Bestrebungen von unschätzbarem Wert für uns.“


  Steeves grinste. „Ich bin so etwas wie ein Beichtvater für die ganze Gesellschaft geworden, könnte man sagen. Ich versuche, sie zu beraten, wie sie an der Verbesserung der Menschen und des Lebens hier arbeiten können. Ich helfe mit Ratschlägen aus. Wir versuchen, unsere Leute in die Regierung zu bringen, müssen Sie wissen, und das kostet einige Summen. Vielleicht sehen Sie, worauf ich hinziele, Gardner.“


  „Ich sehe: Sie wollen mich um Geld für Ihre Idealisten anpumpen.“


  „Genau das will ich.“


  „Aber wie kommen Sie zu der Annahme, daß ich Geld entbehren kann? Und zudem, warum sollte es mich für einen Pfifferling angehen, wie es hier zugeht?“


  Steeves ließ sich nicht abschrecken. „Und wenn Sie nur ein paar Kupferstücke geben würden, wäre uns damit geholfen. Zudem weiß ich, daß es Ihnen nicht egal ist, was sich auf Lurion abspielt, Gardner. In den wenigen Tagen, seitdem ich Sie kenne, habe ich gesehen, daß Sie nicht nur Geld verdienen wollen wie unsere Kollegen, daß Sie sich vielmehr Gedanken machen, und intelligent sind. Sie verstehen, daß wir den Lurioni helfen müssen, damit, sie sich selbst helfen können, sonst bleibt deren Zivilisation für immer hier auf diesem niedrigen Stand stehen. Dadurch kann sehr leicht ein interstellarer Krieg entstehen, so wie wir es sehen. Jetzt wissen Sie den Grund, weshalb ich Sie mit meinen Freunden zusammengebracht habe. Ich dachte …“


  „Nein“, rief Gardner heiser und sprang von seinem Stuhl auf, obwohl sein Essen noch fast unberührt dort stand. „Sie haben sich an den falschen Mann gewandt. Ich bin nicht daran interessiert, Zuschüsse zu geben. Lurion soll selbst mit seinen Problemen fertig werden!“


  Bleichen Gesichtes und am ganzen Körper bebend stürzte er aus dem Restaurant, die anderen in ungläubigem Erstaunen zurücklassend. Draußen auf der Straße blieb er stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Treffen war ein Fiasko gewesen. Nichts war gefährlicher für den Ausgang seiner Mission, als wenn er sich mit einer Bande radikaler Lurioni abgäbe.


  Er taumelte in eine kleine Bar.


  „Khall!“ stieß er hervor.


  


  8. Kapitel


  


  An den beiden darauffolgenden Tagen sah Gardner Lori häufig – zu häufig, wie er sich bitter eingestehen mußte. Er war ein von Sorgen gequälter Mann. Die sanften, lächelnden Gesichter von Kinrad und Damiroj verfolgten ihn, wohin er auch ging. Sie verkörperten für ihn das furchtbare Wissen darum, daß die Moral von Lurion nicht vollständig negativ war, daß hier Menschen lebten, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, den Lebenskurs auf diesem Planeten zu ändern. Sein Zusammensein mit Lori quälte Gardner ebenso.


  Die meiste Zeit verbrachten sie im Casino oder in der Halle, da Gardner es sorgfältig vermied, Loris Zimmer zu betreten oder sie zu sich einzuladen. Manchmal fragte er sich, was sie wohl über ihn denke? Sicher nahm sie an, daß er sich eine puritanische Strenge zur Lebensregel gemacht hatte, oder vielleicht, daß er sich nichts aus Frauen mache. Nun, sie irrte sich in beiden Punkten. Aber er konnte sie das auf keinen Fall merken lassen. Er sah keine Möglichkeit, sich ihrer Gesellschaft zu entziehen, aber er war sich der tödlichen Gefahren bewußt, die ihm aus einem mehr als freundschaftlichen Verhältnis zu ihr erwachsen würden.


  Am letzten Abend der Woche schlug Gardner Lori vor, einen Studienausflug zu machen. „Sie sind wahrscheinlich noch nicht so weit vorgedrungen“, sagte er, „aber Sie sollten dieses Kapitel für Ihre Dissertation unbedingt noch mitnehmen! Unser Ziel liegt zwar im nördlichen Teil der Stadt, aber die Fahrt lohnt sich.“


  „Sie haben mich neugierig gemacht!“


  „Also sind Sie einverstanden?“


  Sie nahmen ein Taxi zu der Bar, in der sich Gardner das erste Mal mit Smee getroffen hatte. Er bestellte Khall und bereitete Lori in kürzen Worten auf das vor, was sie erwartete. Sie hörte schweigend zu, mit erschreckten Augen. Am Ende hustete sie und lächelte sarkastisch: „Das hört sich ja sehr einladend an. Ich glaube, meine Doktorarbeit wird das Sensationellste werden, was je auf diesem Gebiet herausgekommen ist. Ich könnte ein ganzes Buch mit den Sünden und Lastern der Einwohner Lurions anfüllen.“


  Sie glaubt daran, daß sie ihr Examen machen wird, dachte Gardner und konnte kaum den Schmerz, den er bei diesem Gedanken empfand, verbergen.


  Der Abend verging langsam, und Gardner hatte einen inneren Kampf zu bestehen, um nüchtern zu bleiben. Er siegte, aber es war schwer. Viel leichter wäre es, sich mit Khall zu betäuben, aufhören zu dürfen, zu denken. Doch Davis’ Schicksal stand als Warnung vor ihm.


  Als es endlich Mitternacht war, begann die Show. Es waren andere Tänzer als beim letztenmal. Auch waren es drei anstatt des einen Paares: zwei Männer und eine Frau.


  Gardner warf Lori einen schnellen Blick zu. Sie sah fasziniert auf die Tanzfläche und hatte für nichts anderes Augen als für die stilisierten Bewegungen des Tanzes.


  Eine halbe Stunde verging, in der Gardner immer wieder die Eingangstür beobachtete. Er wußte, daß er im Falle einer Razzia schnell sein mußte. Aber es blieb alles ruhig.


  Der Tanz gipfelte ungehindert in seinem Höhepunkt: als das Mädchen sich in einer Pirouette herumwirbelte, stachen die beiden männlichen Figuren gleichzeitig mit ihrem Messer zu.


  Lori machte die ganze Zeit über mit rasender Geschwindigkeit Notizen und Zeichnungen. „Sexuelle Sinnbildlichkeit?“ hörte er sie flüstern, während sie kritzelte.


  Gardner fand diese Offenbarung wissenschaftlichen Eifers und äußerster Beherrschung an einer Frau mehr als erstaunlich.


  Die Lichter gingen an, als der Körper des Mädchens weggetragen wurde. Und plötzlich drang ein anderer, fremder Lichtschein in Gardners Augen. Ein scharfer, beharrlicher grüner Schein.


  Er sah auf den Indikator an seinem Handgelenk. Das grüne Feld wurde von einem strahlenden Grün erleuchtet.


  Deever Weegan war in dieser Minute auf dem Planeten Lurion angekommen.


  „Fehlt Ihnen etwas, Roy?“ fragte Lori besorgt. „Sie sehen auf einmal so blaß aus!“


  „Ich bin nicht an Blutvergießen wie dieses gewöhnt“, sagte er mit heiserer Stimme. „Anscheinend habe ich nicht die Nerven einer Anthropologin.“


  Seine Finger zitterten, als er sich eine Zigarette anzündete.


  Drei Glieder der Kette, die zur Zerstörung des Lurion’ diente, waren aneinandergefügt worden.


  


  9. Kapitel


  


  Die Tage der nächsten Woche verliefen ohne Zwischenfall. Gardner ging seinem Beruf nach und entwickelte immer erfolgreicher seine Fähigkeiten im Juwelenhandel. Er mietete sich einen Teleschirm, den er in seinem Zimmer, aufstellen ließ, angeblich, um mit seinen Kunden einen besseren Kontakt zu haben.


  Das zumindest gab er dem Hotelmanager auf dessen wiederholtes Fragen zur Antwort. In Wirklichkeit hielt er es für gefährlich, mit den neuankommenden Kollegen von der Halle aus zu sprechen, wie er das bis jetzt hatte tun müssen. Und er fand es vorteilhafter, auch ihr Gesicht beim Sprechen beobachten zu können. Auf diese Weise, würde er besser beurteilen können, ob jeder einzelne zum Zeitpunkt der Operation in der Lage war, seinen Teil der Aufgabe zu erfüllen, oder ob einer ausfallen würde.


  Gardner machte sich oft Gedanken darüber, was passieren werde, wenn einer von ihnen nicht durchhielt. Er selbst zum Beispiel. Genug Zweifel hatten sich in seinem Hirn breitgemacht. Aber er redete sich ein, daß er die notwendige Kraft haben werde, wenn er sie brauche.


  Und am Ende der zweiten Woche leuchtete das blaue Feld des Indikators auf, auch Kully Leopold war gelandet – einen Tag vor seinem Termin. Einen Tag später erhielt Gardner einen Anruf von Deever Weegand, der ihn in seinem Zimmer erreichte.


  Gardner starrte auf das Bild, das sich auf dem Schirm bildete, und verglich das harte Gesicht mit dem Photo, das man ihm von Weegan gezeigt hatte.


  „Sie sind Gardner, nicht wahr?“


  „Ja. Und Sie sind Weegan?“


  Der Mann auf dem Schirm nickte. „Natürlich“, sagte er.


  Weegan sah asketisch aus, dachte Gardner. Die Augen des Mannes blickten so steinhart, als funkelten Kristalle an ihrer Stelle. Seine Backenknochen waren wie gemeißelt, und die schmalen Lippen bildeten eine gerade Linie.


  „Haben Sie Fragen, Weegan? Sie befinden sich doch hoffentlich an dem vorgeschriebenen Ort, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Also, was ist los?“


  „Ich wollte mich nur überzeugen, daß alles stimmt.“


  „Wollten Sie mich überprüfen?“


  „Nein, das Projekt überhaupt“, sagte Weegan ausdruckslos. „Ich bin sehr um den Erfolg besorgt.“


  Gardner verschlug es fast den Atem. Er machte ein drohendes Gesicht. War Weegan verrückt geworden, an einem öffentlichen Fernsprecher von dem Projekt’ zu sprechen?


  „Der Verkauf von Steinen geht gut“, sagte Gardner mit eisiger Stimme. „Wir werden alle steinreich sein, wenn wir wieder zur Erde zurückkehren!“


  Weegan zögerte einen Moment. Er schien seinen Fehler einzusehen.


  „Aber ja, natürlich“, sagte er. „Blüht das Geschäft der übrigen Kollegen auch so?“


  „Ich glaube schon“, antwortete Gardner. „Dudley und ich sprachen gerade gestern noch miteinander. Er gab mir einen Tip, Aktien zu kaufen. Und Oskars Frau geht es auch wieder besser.“ Er versuchte Weegan zu hypnotisieren, keine dummen Fragen mehr zu stellen.


  „Das freut mich zu hören“, sagte Weegan, und Gardner atmete erleichtert auf. Der andere fuhr fort: „Wir werden uns bald sehen, nicht wahr?“


  „In ungefähr einer Woche, denke ich. Ist das früh genug?“


  „Nein, aber ich werde mich gedulden müssen. Ich sehne den Augenblick herbei.“ Damit hängte Weegan ein.


  Gardner lehnte sich zurück. Weegan hätte um ein Haar das ganze Projekt gefährdet. Keiner der Männer durfte sich auf irgendeine Art verdächtig machen.


  Der Tod von fünf Agenten des Sicherheitsdienstes bedeutete zwar für niemand einen großen Verlust, aber wenn man auf Lurion entdecken würde, was für eine Aufgabe die fünf Generatoren hatten, wäre, es nicht mit einer grauenvollen Todesstrafe für die Verschwörer getan, sondern der Fluch der Schande würde für immer auf der Erde liegen.


  Sicher würde die Erde ableugnen, jemals in offizieller Verbindung mit den Verschwörern gestanden zu haben. Aber wer würde so naiv sein, dieser Versicherung Glauben zu schenken! Fünf Männer planen nicht einfach auf eigene Faust, einen Planeten zu zerstören.


  Gardner erschauerte. Er verfluchte Weegan, verfluchte Karnes, verfluchte den Komputer, der sie alle in diese grauenhafte Aufgabe verwickelt hatte. Und plötzlich zuckte ein neuer Gedanke durch seinen Kopf.


  Mit der Assistenz des Komputers hatte man die erste Mannschaft, die gescheitert war, ausgewählt. Von den fünf Männern hatte nur einer, Smee, das Zeug gehabt zu überleben. Der Komputer hatte in diesem Fall erwiesenermaßen zu achtzig Prozent unrecht gehabt.


  Jetzt war eine neue Gruppe losgeschickt worden, von der zumindest einer – Weegan – nicht allzu tauglich erschien, wenn man seine Worte am Telefon bedachte. Und noch ein Mann zumindest – Gardner selbst – gefährdete durch seine inneren Zweifel die straffe, bedingungslose Durchführung des Planes.


  Zwei Männer aus der neuen Wahl des Komputers waren also auf jeden Fall nicht hundertprozentig tauglich für die Mission, die ihnen übertragen worden war. Und Gardner hatte noch nicht einmal die beiden restlichen Männer gesehen.


  Angenommen, stellte Gardner sich die Frage, die übrigen Berechnungen des Komputers ließen genausoviel zu wünschen übrig?


  Angenommen, die Voraussagen des Komputers über die Invasion der Lurioni gegen die Erde stimmten nicht?


  Angenommen, er hatte die Ausführung der Zerstörung einer Welt übernommen, die niemals einen Krieg anfangen würde. Oder der man mit weniger gewalttätigen Mitteln beikommen konnte?


  Gardner war schweißgebadet. Die Ungeheuerlichkeit seines Verdachtes ließ ihn erschauern. Aber sein Zweifel dauerte nur eine schreckliche Sekunde an. Und dann, genauso schnell, hatte er den Gewissenskonflikt überstanden und war sicher, daß seine Mission die richtige war.


  Lurion war eine Welt voll abgrundtiefer Schlechtigkeit. Die Menschen, die hier lebten, waren brutal und grausam.


  Es gab hier niemand, dem man Vertrauen schenken konnte, und man drehte am besten niemand den Rücken zu, wenn man am Leben bleiben wollte.


  Für diesen Planeten war jede Erlösung und Änderung der Moral ausgeschlossen.


  Zum erstenmal seit langem war es Gardner möglich, zu lächeln. Er hatte sein Vertrauen und seinen Glauben wiedergefunden.


  Und dann hörte er die Stimme von Lori Marks vor seiner Tür, die nach ihm rief, und seine neugefundene Sicherheit zerschellte noch im gleichen Augenblick.


  Sie klopfte leise: „Roy? Roy, stört es Sie, wenn ich hineinkomme?“


  Er atmete gegen das Siegel, bis es sich zu einer Kugel zusammenzog. Dann stand er Lori gegenüber.


  „Ich hoffe, ich störe Sie nicht?“


  „Nein, gar nicht. Ich wollte gerade in die Halle gehen und mich nach Ihnen umschauen.“


  Sie hielt einige Bogen beschriebenen Papiers in der Hand und sagte: „Ich habe meine Aufzeichnungen über jenen schrecklichen Tanz ausgearbeitet und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie durchsehen würden.“


  „Aber gern“, erwiderte Gardner. Was hätte er sonst sagen sollen?


  Aber er sah sofort, daß sie nicht zu ihm gekommen war, um ihn ihre anthropologischen Studien durchlesen zu lassen. Sie trug ein enganliegendes, tiefausgeschnittenes Kleid, und ihr Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck. Und zum erstenmal, seit er sie kannte, benutzte sie ein Parfüm.


  Er machte die Tür hinter ihr zu, und sie setzte sich bequem in den Stuhl neben seinem Bett zurecht. Ihre Augen sahen sich interessiert im Zimmer um und senkten sich verlegen, als Gardner durch einen Blick zu verstehen gab, daß ihm das nicht entging.


  Loris gab ihm den Bericht, und Gardner gab sich den Anschein, als läse er die Seiten aufmerksam durch, während er die Zeit dazu benutzte, sich einen Plan zurechtzulegen. Seine Freundschaft mit Lori konnte nicht weitergehen. Jetzt war der entscheidende Punkt gekommen, in dem er den Bruch herbeiführen mußte.


  Er legte die Seiten aus der Hand und zwang sich, ihr einige Worte über den Artikel zu sagen. Sie pflichtete seiner Kritik bei und sagte, daß sie seine Verbesserungen einfügen würde. Ihre Blicke blieben auf dem Generator hängen, und sie stand neugierig auf, um ihn zu betrachten. Gardner hatte es immer für unnötig gehalten, ihn zu verstecken, da er das Siegel für einen ausreichenden Schutz hielt.


  „Was ist das für ein Apparat?“


  Gardner hielt den Atem an. „Das … das ist ein Spezialgerät, mit dem ich die Echtheit meiner Juwelen prüfe.“


  „Oh! Bitte, zeigen Sie mir, wie Sie das machen“, bat sie. „Ich interessiere mich so sehr dafür!“


  Gardner fuhr sich nervös über die Stirn. „Der Apparat braucht wahnsinnig viel Strom. Und meine Arbeit ist für heute vorbei. Mir wäre es lieber, wenn ich es Ihnen ein anderes Mal zeigen könnte.“


  Sie zuckte die Schultern: „Nun, es ist nicht so wichtig, schätze ich, wenn es soviel Arbeit macht …“


  „Ich zeige Ihnen an einem anderen Tag, wie es funktioniert“, sagte Gardner erleichtert. Erst nach einem Moment fiel ihm die furchtbare Doppelbedeutung seines Satzes auf.


  Aber Lori hatte bereits ihr Interesse an dem Generator vergessen. Sie kam nun durch das Zimmer und setzte sich neben ihn.


  Gardner hatte jetzt keinen Zweifel mehr an dem Grund ihres Heraufkommens. Lori hatte die Dinge in die Hand genommen und wollte ihn zu einer Stellungnahme zwingen. Gardner fühlte ein Schuldgefühl über das, was er tun würde, in sich aufsteigen, aber er kämpfte es nieder.


  Als sie sich an ihn lehnte, rückte er von ihr ab.


  „Roy, laufen Sie nicht dauernd von mir fort“, murmelte sie.


  Gardner setzte sich steil auf und sagte mit beherrschter Stimme: „Würden Sie es melodramatisch finden, wenn ich Ihnen in diesem Augenblick etwas Wichtiges sagen müßte?“


  „Aber nein, bestimmt nicht, Roy.“ Ihre Augen waren halbgeschlossen, und sie sah verträumt aus. Gardner atmete tief ein.


  „Ich bin verheiratet.“


  Es war eine glatte Lüge.


  „Ich habe Frau und Kinder auf der Erde“, fuhr er fort. „Und ich hänge mit großer Liebe an meiner Familie. Bevor unsere Freundschaft andere Formen annehmen sollte, möchte ich, daß Sie wissen, Lori, daß ich meine Frau von Herzen liebe.“


  Er beobachtete, wie sie der Schlag traf. Sie sah völlig vernichtet aus.


  „Es tut mir leid, das zu hören; meinetwegen“, sagte sie leise. „Nicht Ihretwegen.“


  „Ich verstehe. Wenn … wenn die Umstände anders gelegen hätten, Lori, dann … vielleicht … Sie wissen, was ich Ihnen sagen möchte. Aber so …“


  ‚Wenn du schon dieses Mädchen belügen mußt’, dachte er wild, ,dann mach es wenigstens überzeugend!’ Gardner hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so elend und gemein gefühlt.


  „Ich halte es für besser, wenn wir uns nicht mehr sehen“, redete er weiter. „Das wird für uns beide leichter sein. Ich fahre ja sowieso in einer Woche ab.“


  „Natürlich, Roy.“ Ihre Augen hatten den Glanz, der von zurückgehaltenen Tränen hervorgerufen wird. Und dennoch lag in ihrer Stimme ein überraschenden Ton der Härte und Beherrschung, der ihm Bewunderung abnötigte.


  „Adieu“, sagte er.


  „Alles Gute, Roy. Und es tut mir leid, daß ich dieses Mißverständnis verursacht habe.“


  Sie nahm ihre Aufzeichnungen, lächelte und verließ das Zimmer. Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloß. Gardner legte automatisch das Siegel wieder davor und starrte dann ohne etwas zu sehen auf die schwarzen Streifen, die durch das verschwommene Grün der Tapete liefen.


  Seine Aufgabe würde ihm jetzt leichter fallen.


  Plötzlich leuchtete das gelbe Feld auf seinem Indikator auf. Gardner sah verständnislos auf das Licht.


  Es bedeutete, daß der fünfte Mann, Damon Archer, auf dem Lurion gelandet war. Aber er war eine Woche zu früh eingetroffen!


  Nervös nahm Gardner die Flasche Khall, die er jetzt immer neben seinen Büchern stehen hatte, und schenkte sich ein Glas ein. Seine Hände bebten. Wenn Archer hier war, und der Indikator konnte keinen Fehler gemacht haben, dann war die Zeit, die Lurion für seine Existenz noch blieb, nach Stunden, nicht einmal mehr nach Tagen gemessen.


  Aber warum war Archer eine ganze Woche vor dem vereinbarten Zeitpunkt gekommen?


  


  10. Kapitel


  


  Mit dem Glas in der Hand ging Gardner ans Fenster. Er konnte ziemlich weit sehen. Die Aussicht umfaßte einen großen Teil der Innenstadt. Ein grelles Kaleidoskop von Lichtern und Farben sahen seine Augen, gegen das das Licht der drei winzigen Monde am Himmel kaum ankam.


  Die Instruktionen, die ihm eingehämmert worden waren, sprangen jetzt lebendig hervor. Gardner hörte Karnes’ Stimme wiederholen: „Wenn alle fünf Männer des Teams planmäßig auf Lurion gelandet sind, werden Sie im selben Augenblick die Operation starten. Jeder Aufschub zu diesem Zeitpunkt kann verhängnisvoll sein.“


  Gardner runzelte die Stirn ‚… planmäßig gelandet.’ Archer war eine Woche zu früh da. Das mußte eine Änderung des Planes bedeuten. Er konnte noch nichts unternehmen, bis er neue Anweisungen bekam.


  Der Teleschirm leuchtete auf und unterbrach seine Gedanken. Das Signal deutete auf ein Ferngespräch hin.


  Es war Smee.


  „Ja?“ fragte Gardner. Er nahm all seine Kraft zusammen, damit Smee ihm nicht anmerkte, wie beunruhigt er war.


  Der kleine, fast kahlköpfige Mann lächelte entschuldigend. Sein Lächeln wirkte forciert, als habe Smee in der letzten Zeit zuviel getrunken und dadurch die Gewalt über seine Gesichtsmuskeln verloren.


  „Ich hoffe, daß ich Sie nicht störe, Mr. Gardner.“


  „Nein … nein. Was haben Sie auf dem Herzen?“


  Smees Augen waren wie kleine feurige Kugeln. „Ich nehme an, daß Sie wissen, daß Ihr Freund soeben gelandet ist?“


  „Ja, das weiß ich“, sagte Gardner ungeduldig. „Er ist früher hier, als wir erwartet haben. Was soll Ihre Frage?“


  Die Ungeduld in Smees Gesicht kam auf einmal in seinem scharfen Ton zum Ausdruck. „Sechs Monate sind eine lange Zeit, Mister Gardner. Jetzt, wo Ihr Freund hier ist, wann werden wir …“


  „Bald, Smee. Ich werde Sie benachrichtigen.“


  „Wann?“


  „Ich weiß es noch nicht bestimmt“, antwortete Gardner. „Ich kann in letzter Minute noch Anweisungen von meiner Gesellschaft erhalten, ich will den Handel nicht übereilt abschließen. Haben Sie mich verstanden?“


  Smee seufzte schwer auf. „Sie sind der Chef. Aber ich habe nicht mehr viele Reserven.“


  „Ich weiß, was Sie meinen.“


  „Dann ist es gut“, sagte Smee. „Lassen Sie uns das Geschäft so bald wie möglich abschließen, Gardner. Keine lange Wartezeit mehr, bitte.“


  Damit hängte er ein.


  Gardner griff verzweifelt nach der Flasche Khall. Was soll ich tun? dachte er ratlos. Wenn er von Archer keine neuen Anweisungen bekam, würde er den Befehl geben müssen, die Generatoren in Betrieb zu setzen.


  Er trank sein Glas aus und verschloß dann die Flasche mit methodischer Gründlichkeit, die noch halbvoll war, trug sie zu dem Müllschlucker in seinem Zimmer, seufzte bedauernd und ließ sie fallen. Was auch immer von jetzt an passieren mochte, er mußte seine Entscheidungen nüchtern treffen.


  Er ging im Zimmer auf und ab, allein mit seinen Gedanken und dem trostlosen Gefühl, daß er nichts anderes tun konnte, als auf Archer zu warten. Archer hatte seine Adresse, aber Gardner wußte nicht, wo Archer zu erreichen war.


  Fünfzehn Minuten später leuchtete der Teleschirm wieder auf, und die zuerst wirbelnden Farben nahmen Form an. Das Gesicht des Mannes war ausdruckslos, mildlächelnd und unbedeutend. Die Augen waren wässrig und vermieden einen geraden Blick. Es war Damon Archer.


  „Hallo“, sagte er, und seine Stimme entsprach seiner Erscheinung. „Ich bin Damon Archer.“


  „Ich weiß.“


  „Sie sind Gardner!“


  „Ja“, sagte Gardner. „Ich weiß selbstverständlich, daß Sie hier sind. Sie wollen sicher mit mir in Verbindung treten, um mir die Gründe Ihres frühen Eintreffens zu erklären.“


  „Ja, das stimmt.“


  Gardner wurde von einem unguten Verdacht beschlichen. Nach dem Plan sollte Archer mehrere tausend Meilen von hier auf dem nördlichsten Kontinent des Planeten sein, aber er sprach von einem örtlichen Fernsprecher aus. Irgend etwas stimmte hier nicht.


  „Wo sind Sie im Moment?“ fragte Gardner.


  „Am Flughafen. Ich habe gerade den Zoll hinter mir und …“


  „Was? Dem Auftrag Ihrer Gesellschaft entsprechend sollten Sie …“


  „Ich weiß, Mr. Gardner“, schnitt Archer ihn mit unvermuteter Schärfe ab. „Aber es handelt sich um eine geringfügige Abänderung des Planes. Ich muß Sie sofort sehen. Ich möchte unter vier Augen mit Ihnen sprechen.“


  „Wann können Sie hier sein?“ fragte Gardner nervös.


  „In spätestens einer Stunde.“


  „Ich erwarte Sie.“


  Ungefähr dreiviertel Stunden später öffnete Gardner seine Tür auf das harte Klopfen und ließ Archer eintreten. Archer war größer und etwas magerer als Gardner erwartet hatte, aber sonst entsprach er ganz dem Bild, das Gardner sich von ihm gemacht hatte.


  Der Mann sah sich schnell im Zimmer um, dann zeigte er auf das Siegel an der Tür: „Brauchen wir das hier?“


  „Es dient nur zu unserem Schutz“, antwortete Gardner. „Ich habe es immer in Betrieb.“


  „Ich wäre ihnen sehr dankbar, wenn Sie es fortnähmen, solange ich bei Ihnen bin“, sagte Archer. Er erschauerte leicht und sah beschämt aus. „Es ist … wie soll ich sagen … vielleicht eine Zimperlichkeit von mir … eine Art Platzangst, wenn ich in einem verschlossenen Zimmer sein muß.“


  Gardner zuckte die Schultern. „Ich schätze, wir sind auch ohne das Siegel sicher.“


  Er verbarg den Generator und die Steine sorgfältig im Schrank und hängte dann das Siegel als Verschluß vor ihn. Archers Bitte erschien ihm seltsam. Der Mann sah so unbedeutend und alltäglich aus, daß man ihm niemals derartige neurotische Anwandlungen zugetraut hätte.


  Bevor die beiden Männer anfingen, über den Plan zu reden, schlich Gardner leise zur Tür und riß sie auf. Der Gang war leer. „Es ist alles in Ordnung. Hier im Zimmer sind keine Abhörgeräte. Ich habe mich davon überzeugt. Sie können sagen, was Sie sagen wollen“, gab er Archer die Anweisung.


  Archer schlug die Beine übereinander und zeigte auf den Koffer vor sich, den er mitgebracht hatte.


  „Mein Generator ist hier im Koffer. Ihrer ist, schätze ich, in jenem Schrank dort. Sind alle fünf Männer des Teams hier?“


  „Sehen Sie doch auf Ihren Indikator!“ sagte Gardner, erstaunt über die Frage.


  „Natürlich.“ Archer lachte unnatürlich. „Alle fünf sind hier. Nicht wahr? Ich habe Befehl vom Erdsicherheitsdienst, von Ihren Lippen den genauen Auftrag unserer Mission wiederholt zu bekommen, bevor wir handeln können.“


  „Wofür soll das gut sein, zum Teufel?“ fragte Gardner ärgerlich. „Sind wir hier, um Sprechübungen zu machen?“


  Archer lächelte entschuldigend und hielt besänftigend eine Hand hoch. „Es soll eine Probe für Ihre Stabilität sein.“


  „Was?“


  „Karnes hat Bedenken in Ihrem Fall. Der Komputer ist noch einmal befragt worden, und die Untersuchung hat ergeben, daß die Gefahr besteht, daß Sie versagen, wenn mit der Ausführung des Projektes länger als drei Wochen gewartet wird.“


  Gardners, Kiefer knirschten. Das was Archer sagte, verwundete ihn tief.


  „Sie sind also deswegen vorzeitig hier, damit ein Versagen meinerseits verhindert wird?“


  Archer machte eine beschwichtigende Geste. „Es erschien ratsam, das Projekt früher in Angriff zu nehmen. Und jetzt brauche ich eine vollständige Rekapitulierung des Planes, wie Sie ihn auffassen.“


  Etwas sträubte sich in Gardner, aber alles, was Archer bis jetzt gesagt hatte, erweckte den Anschein der Wahrheit. „Gut, hier ist die Zusammenfassung“, stieß er widerstrebend hervor. „Wir sind zum Lurion geschickt worden, ein Team von fünf Männern, mit dem Auftrag“ – hier senkte Gardner seine Stimme – , „Lurion zu zerstören. Jeder von uns ist mit einem Schallgenerator ausgerüstet, und fünf dieser Generatoren, an verschiedenen Kontinenten angesetzt, werden resonierende Schwingungen hervorrufen, die den Planeten vernichten werden. Mir ist die Führung übertragen.“


  „Wer hat Sie für den Job ausgesucht?“


  „Karnes. Der Chef des Erdsicherheitsdienstes. Natürlich unter Assistenz des Komputers.“


  Archer nickte und fragte weiter: „Und warum wird es als notwendig erachtet, Lurion zu zerstören?“


  „Die Prognosen des Komputers haben ergeben, daß Lurion in den nächsten zwei Generationen einen totalen Krieg gegen die Erde anfangen wird. Deshalb müssen wir vorher zuschlagen.“


  Archer lehnte sich zufrieden lächelnd zurück. „Gut. Sie haben alles in der richtigen Reihenfolge und Ordnung behalten. Jetzt nur noch eine Frage: Sind Sie bereit und willens, Ihren Anteil an dem Auftrag auszuführen?“


  Gardner schwieg einen Augenblick lang und starrte in das ausdruckslose Gesicht ihm gegenüber. Er feuchtete seine Lippen an.


  „Ja“, sagte er zum Schluß. „Ich bin bereit und willens.“


  „Gut, dann ist alles klar. Wir können mit allem beginnen.“


  „Habe ich den Test bestanden?“


  „Das haben Sie. Wann ist also jetzt der genaue Termin?“


  „Sobald Sie an Ort und Stelle sind. Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn das der Fall ist. Ich werde Ihnen dann das Signal geben.“ Gardner wurde sich bewußt, daß er jetzt keine Zweifel mehr an dem Projekt hatte. Von ihm aus konnte nun alles ohne Zögern geschehen.


  „Sehr gut. Da wir uns über alles einig geworden sind, werde ich Sie verlassen“, sagte Archer. Er stand auf und knöpfte sich die Jacke zu. Gardner sah ihm mit zusammengezogenen Brauen zu.


  Der Teleschirm leuchtete wieder auf. Diesmal war es ein Ferngespräch.


  Ein rundes, bärtiges Gesicht tauchte auf. Es war Kully Leopold, der einzige Mann, mit dem Gardner noch keine Verbindung aufgenommen hatte.


  „Ich gehe besser gleich“, sagte Archer eilig.


  „Warten Sie noch einen Augenblick. Sie können ruhig mithören, was uns unser Freund Leopold zu sagen hat.“ Er wandte sich dem Schirm zu. „Sie sind doch Kully Leopold, nicht wahr?“


  „Ja. Und ich wollte anfragen, ob sich irgend etwas geändert hat … Gardner, Ihr Besucher verläßt das Zimmer!“


  Gardner wirbelte um seine Achse und sah erstaunt, wie Archer, mit dem Koffer in der Hand, ärgerlich bemüht war, das umständliche lurionische Türschloß aufzubekommen. Eine Kette von Schlüssen fügte sich auf einmal blitzartig in Gardners Kopf zusammen.


  „Wohin wollen Sie, Archer?“ fragte er.


  „Ich …“, doch Archer hatte endlich die Tür in der Hand und, ohne seinen Satz zu Ende zu bringen, machte er, daß er fortkam.


  


  11. Kapitel


  


  Gardner war blitzschnell auf dem Flur, bevor Archer ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. Er packte den flüchtigen Archer bei der Schulter und zog ihn ins Zimmer zurück. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.


  „Warum haben Sie es so eilig?“ fragte Gardner. „Ich hatte Sie doch gebeten, noch zu warten.“


  An Stelle einer Antwort erreichte Gardner ein wuchtiger Faustschlag in seine Magengegend. Gardner keuchte, aber als Archer zum nächsten Schlag ansetzte, ergriff Gardner die Hand des Mannes und schleuderte Archer über seine Schulter.


  Der dünne Mann schoß zurück und landete mit einem heftigen Anprall gegen die Wand. Er versuchte, auf die Füße zu kommen, aber Gardner kam dem zuvor und warf sich auf ihn. Archers Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg. Sein mildes Gesicht war auf eine erschreckende Art lebendig geworden. Er versuchte, ihn zu überrollen, indem er sich an Gardners Armen festklammerte und so das Gewicht des schwereren Mannes von sich wälzte.


  Es gelang ihm. Archer war dünn, aber er schien die biegsame Härte von Berylliumstahl zu besitzen. Er war schnell auf den Beinen, duckte sich und wollte auf Gardner losstürzen. Doch der war schneller, und sein Schlag gegen Archers Kinn warf den Gegner mit voller Wucht gegen die Wand. Archers Augen wurden glasig und schlossen sich.


  Nach Luft ringend wandte Gardner sich um und schaute auf den Teleschirm. Leopold, der die ganze Begegnung von Anfang bis Ende angesehen hatte, sah ihn mit vor Erstaunen geweiteten Augen an.


  „Das war doch Archer, oder nicht?“ fragte er. „Was zum Kuckuck ist denn überhaupt los?“


  „Ich habe keine Ahnung“, gab Gardner zur Antwort. Er warf dem bewußtlosen Archer einen Blick zu. Dann erklärte er Leopold, was bis jetzt passiert war und bat ihn, in zehn Minuten wieder anzurufen, damit er in Ruhe Archers Koffer durchsuchen könne.


  Mit hastigen Bewegungen brach Gardner den Koffer auf und durchsuchte dessen Inhalt.


  Viel Wäsche und Anzüge. Ein Päckchen, das den Schallgenerator enthielt. Und …


  Gardner zog einen kleinen Apparat hervor, der säuberlich zwischen den Taschentüchern gelegen hatte, und starrte ihn grimmig an. Ein Taschenaufnahmegerät! Eines dieser bis aufs winzigste verkleinerten Geräte, die mit einem Band bis zu einer Stunde aufnehmen konnten, selbst wenn sie in einem Koffer steckten, und die immer eine ausgezeichnete Wiedergabe zustande brachten.


  Gardner preßte auf einen Knopf und hörte ein blechernes Ebenbild seiner Stimme sagen: „Gut, hier ist die Zusammenfassung. Wir sind zum Lurion geschickt worden in Form eines Teams von fünf Männern mit dem Auftrag, Lurion zu zerstören. Jeder von uns ist mit einem Schallgenerator …“


  Mit einem kalten Lächeln ließ er das Band zurücklaufen und drückte den Knopf, der zum Löschen des Bandes diente. Dann prüfte er nach und fand zu seiner Genugtuung, daß das Band leer war. Er warf das Gerät auf sein Bett.


  Dann ließ er ein Glas voll kaltes Wasser laufen und schüttete es Archer ins Gesicht. Der Mann auf dem Fußboden schüttelte den Kopf, hustete und machte die Augen auf.


  Gardner kniete sich neben ihn auf den Boden. „Ich habe gerade das Band abgespielt, das Sie aufgenommen haben, Archer. Für wen arbeiten Sie?“


  Archer sah zur Seite. Sein Kopf fiel ihm auf die Schulter. „Ich weiß nicht, worüber Sie reden, Gardner.“


  „Glauben Sie nicht, daß ich Sie damit durchkommen lasse. Wer hat Sie dafür bezahlt, mich zu überlisten?“


  „Machen Sie keine Geschichten! Erst überfallen Sie mich wie ein Wilder, dann machen Sie Anspielungen …“


  Gardner unterbrach ihn heftig. „Ich vermute, Sie haben das Band für sich selbst gemacht, um ein Andenken an diese Mission zu haben!“


  Archer gab keine Antwort. Nach einem Moment Wartens sagte Gardner: „Wenn Sie wirklich zum Sicherheitsdienst gehören, wissen Sie, daß wir nicht vor Foltern zurückschrecken, wenn wir der Meinung sind, daß dies berechtigt ist. Ich würde höchst ungern zu solchen Mitteln greifen, Archer, aber …“


  Archer grinste. „Sie würden mich niemals foltern. Ich habe Ihren Psycho-Akt in Händen gehabt. Sie haben einen weichen Kern, Gardner. Sie versuchen, sich hart zu geben, aber Ihr Hirn ist eine einzige Masse von Zweifeln, Widersprüchen und weichlichen Erwägungen …“


  Gardner ballte die Fäuste. „Wer bezahlt Sie dafür?“


  „Bis jetzt noch niemand“, sagte Archer ruhig. „Aber ich kann mir gut vorstellen, daß die Konföderation der Randsterne sich dafür interessiert, wie die Erde ihren hohen ethischen Idealen nachkommt. Glauben Sie nicht auch?“


  Und damit erhob er sich blitzschnell aus dem Sitz. Er holte aus und trat Gardner mit dem Fuß gegen die Brust. Der Anprall brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und mehr aus Überraschung, als durch die Heftigkeit des Stoßes, wurde Gardner überrumpelt. Bevor er sich aufraffen konnte, war Archer aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Als Gardner seine Tür versiegelt hatte, erreichte der Flüchtige gerade den Aufzug, und Gardner sprang fluchend die dunklen Treppen hinunter. Drohende Rufe von Hotelgästen verfolgten ihn.


  Als er in der Halle ankam, fragte er den Portier, ob ein Erdbewohner gerade das Hotel verlassen habe. Der Portier nickte. Gardner stürzte auf die Straße und sah sich um. Es war spät. Noch eine Stunde bis Mitternacht. Kaum ein Mensch war auf der Straße. Das machte es schwer für Archer, zu entkommen.


  Gardner erkannte den fliehenden Spion einen Häuserblock entfernt und machte sich auf die Verfolgung.


  Archer war schnell, aber Gardner war durch das gleiche Training gegangen und gab ihm nichts nach. Dabei blieb es auch. Die Entfernung zwischen den beiden verringerte sich nicht, sondern blieb immer die gleiche. Gardner mochte sich noch so sehr anstrengen. Und jeden Moment konnte der Spion in eine der kleinen dunklen Gassen abweichen, ohne daß für Gardner die geringste Aussicht bestanden hätte, ihn jemals zu finden.


  Die Jagd ging weiter. Bis Gardner plötzlich aus einem Impuls anfing zu rufen: „Haltet den Dieb! Haltet den Dieb!“


  Ein stämmiger Lurioni stand an einer Ecke, an der Archer vorbeimußte, und hörte den Ruf. Gardner winkte ihm beschwörend zu: „Ja, das ist er! Halten Sie den Dieb!“


  Der Lurioni streckte einen Arm aus, und Archer rannte direkt in ihn hinein. Er sah, wie Gardner auf ihn zugelaufen kam und griff in seine Tasche, als ob er eine Waffe herausziehen wolle. Die Reaktion des Lurioni war blitzartig: er schwang ein kurzes Messer und stieß es Archer in die Brust.


  Gardner, der nur noch fünf Meter von den beiden; entfernt war, hielt erstarrt an und rang nach Atem. Der Lurioni lächelte bösartig.


  „Da haben Sie Ihren Dieb!“


  „Sie haben ihn ermordet!“


  „Kennen Sie ein besseres Mittel, einen Dieb zu stellen?“


  Archer war in die Knie gesunken. Sein Gesicht war vom Todeskampf verzerrt. Als sich Gardner zu ihm beugte, murmelte er noch etwas Unzusammenhängendes und fiel dann in sich zusammen.


  „Er ist tot“, stellte der Lurioni ruhig fest. „Ich habe Ihretwegen Blutschuld auf mich geladen; Sie müssen mich davon freikaufen!“


  „Aber ich habe Ihnen nicht gesagt, daß Sie ihn töten sollten.“


  „Sie haben gesagt, er sei ein Dieb. Ein Dieb ist vogelfrei. Ich habe das Geld des Staates beschützt.“


  ,Auf diesem Planeten ist jedes Leben vogelfrei’, dachte Gardner und sah entsetzt auf die Leiche zu seinen Füßen. Die Polizei würde nur auf Seiten des Mörders stehen. „Wieviel verlangen Sie?“


  „Tausend Einheiten“, antwortete der Lurioni. „Das ist der gesetzliche Preis.“


  Gardner zog seine Brieftasche heraus. „Ist das alles?“ fragte er.


  „Sie müssen außerdem den Spruch wiederholen, den ich Ihnen vorsage: Ich nehme die Blutschuld auf mich für den Mann, der auf meine Aufforderung von Binnachar dur Sliquein erstochen wurde.“


  „Ich nehme die Blutschuld auf mich für den Mann, der auf meine Aufforderung von Binnachar dur Sliquein erstochen wurde“, wiederholte Gardner. „Ist das alles?“


  „Ja. Dadurch bin ich freigesprochen.“


  „Aber was geschieht jetzt mit mir? Und mit der Leiche?“


  Binnachar zuckte die Schultern. „Was geht das Sie oder mich an? Der Mann war ein Dieb, das haben Sie doch selbst gesagt. Da er von der Erde stammt, hat er höchstwahrscheinlich keine Verwandten hier, die ihn vermissen. Lassen Sie ihn also liegen.“


  Binnachar steckte das Messer in seine Tasche zurück. „Ich freue mich, daß ich Ihnen einen Dienst erweisen konnte, Ser Erdmann! Angenehme Nachtruhe.“


  Gardner erschauerte über die Grausamkeit und Teilnahmslosigkeit dieser Leute. Die Neugierigen waren längst wieder in ihre Häuser gegangen. Je länger er hierblieb, desto größer wurde die Möglichkeit, daß er in weitere Gefahren verstrickt würde. Darum entschloß auch er sich, ins Hotel zurückzugehen.


  Er sank müde und verzweifelt auf sein Bett und bereute bitter, daß er die Flasche Khall weggeworfen hatte. Er brauchte dringend etwas zu trinken.


  Der Komputer hatte einen neuen Fehler gemacht, dachte er. Und dieses Mal auf eine Art und Weise, die das ganze Unternehmen in Frage stellten.


  Wie konnte es möglich sein, daß ein Verräter wie Archer, der von Grund auf untauglich für die ihm gestellte Aufgabe war, von dem Komputer ausgesucht wurde?


  Der Komputer, so überlegte Gardner, ist nur eine Maschine, die die Tatsachen registriert, wie sie anfallen, konfrontiert sie mit Hunderten von verschiedenen Möglichkeiten und macht dann seine Voraussagen. Aber diese Maschine kann nun einmal nicht in ein menschliches Gehirn hineinsehen. Sie hatte in Damon Archer nicht den Verräter erkannt. Archer hatte den Komputer hinters Licht geführt – oder eher: der Komputer war unfähig gewesen, Archers Verhalten vorauszusehen. Auf diese Weise hatte auch die erste Mannschaft versagt, die zum Lurion geschickt worden war.


  Gardner wußte jetzt mit Bestimmtheit, daß man sich auf das Urteil des Komputers nicht verlassen konnte. Wenn er im Falle Archers versagt hatte, wie konnte er dann das Verhalten einer ganzen Welt in den kommenden zwei Generationen voraussagen?


  Gardner erkannte dumpf, daß er kurz davor stand, selbst ein Verräter zu werden. Ein Verräter gegen den Sicherheitsdienst, gegen die Erde, gegen den Komputer – aber kein Verräter an sich selbst.


  Der Teleschirm leuchtete auf. Gardner bebte immer noch vor Erregung. Er befand sich auf der Schwelle zu einer wichtigen Entscheidung und fühlte sich nicht in der Lage, mit irgend jemand zu sprechen, bevor die Entscheidung gefällt war. Aber er mußte das Gespräch annehmen.


  Es war Leopold. Gardner erklärte ihm in kurzen Worten, was geschehen war, und bat den Mann, ihn wieder anzurufen, damit er ihm seine Entschlüsse mitteilen könne.


  Leopold war einverstanden und hängte ein. Gardner ging ruhelos im Zimmer auf und ab.


  Angenommen, er würde das Projekt auch jetzt noch durchführen, dann mußte er einen Ersatzmann für Archer anfordern. Und dann würde vielleicht noch ein weiterer Ersatzmann nötig sein. Smee war der psychologischen Belastung zu lange ausgesetzt gewesen. Er stand kurz vor dem vollständigen Zusammenbruch. Es war sehr unsicher, ob er noch solange würde aushalten können, bis der neue Mann von der Erde ankam.


  Gardner vergrub das Gesicht in den Händen. Die Zerstörung eines Planeten war keine Aufgabe für Schwächlinge.


  Archers Verrat, so schändlich er auch immer sein mochte, konnte vielleicht die Rettung eines ganzen Planeten bedeuten, dachte er.


  Er stand auf und legte Archers Koffer in seinen Kleiderschrank. Was sollte er jetzt tun? Um einen Ersatzmann bitten? In dem Plan fortfahren? Nein, dachte Gardner.


  Er erinnerte sich an Steeves und seine beiden ernsten, jungen Lurioni-Philosophen. Er mußte noch einmal mit Steeves reden. Dann konnte er vielleicht eine Entscheidung fällen. In der Zwischenzeit mußte er Smee, Leopold und Weegan mit der Ausrede vertrösten, daß er sich mit dem Erdsicherheitsdienst in Verbindung gesetzt habe.


  Gardner stellte eine notdürftige Ordnung im Zimmer her. Dann zog er sich aus, um ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.


  


  12. Kapitel


  


  Am Morgen spricht er mit den Männern. Er mußte alle Überredungskraft zusammennehmen, um Smee zu beruhigen, und erkannte dabei, daß der Chef des ersten Teams nicht mehr lange aushalten würde.


  Als er in den Frühstücksraum hinunterging, sah er Lori nicht. Er trank schnell seinen Kaffee und machte sich dann auf den Weg zur Börse, um sich nach Steeves umzusehen.


  Seit jenem Mittagessen waren sich Steeves und Gardner wie durch eine unausgesprochene Vereinbarung aus dem Weg gegangen. Das abrupte Ende der Zusammenkunft war zu peinlich gewesen. Gardner errötete, als er sich sein Verhalten jetzt in die Erinnerung zurückrief.


  „Steeves, kann ich Sie einen Augenblick in einer privaten Angelegenheit sprechen?“


  Der alte Mann runzelte ungeduldig die Stirn. „Was möchten Sie?“


  „Es handelt sich um unser letztes Zusammensein. Ich wollte mich entschuldigen. Ich war über etwas sehr beunruhigt und nervös.“


  „Ja. Und was soll ich damit?“


  „Ich habe mir die Dinge durch den Kopf gehen lassen, Steeves. Können Sie mir noch eine Chance geben, Ihre beiden Freunde wiederzusehen?“


  „Warum? Wollen Sie sie bei der Regierung denunzieren?“


  „Sie wissen, daß ich kein Denunziant bin“, sagte Gardner scharf. „Ich möchte mich noch einmal mit ihnen unterhalten. Ich glaube, daß ich ihnen helfen kann – in einem weit größeren Maße, als Sie mich dessen für fähig halten.“


  Steeves dachte nach. Endlich sagte er: „Gut, Gardner. Heute abend bei mir. Die Adresse ist Thuurin Platz 623. Aber ich warne Sie – falls dies ein Trick sein sollte …“


  „Bis heute abend. Und haben Sie Dank dafür, daß Sie mir noch eine Chance geben.“ Gardner entfernte sich schnell.


  Der Tag verstrich langsam. Gardner überlegte Hunderte von Entscheidungen und verwarf sie wieder. Er erinnerte sich daran, wie Karnes gesagt hatte: „Ich muß gestehen, daß ich nicht der Meinung war, daß Sie der richtige Mann für diese Sache seien. Der Komputer jedoch war, anderer Meinung.“ Das bedeutete einen weiteren Fehler in den Berechnungen der ,unfehlbaren’ Maschine. Karnes mit seinen menschlichen Augen hatte schärfer gesehen, richtiger geurteilt.


  Als Gardner in sein Zimmer trat, leuchtete der Teleschirm auf. Smee rief zum zweitenmal heute an. Er sah verstörter aus, als je zuvor. Sein Gesicht schien bleich und feuchtglänzend von Schweiß zu sein.


  „Was ist los?“ fragte Gardner.


  Smee antwortete mit heiserem Flüstern: „Bitte, hören Sie mich an, Gardner. Ich halte es nicht mehr aus. Ich kann nicht mehr.“


  „Smee, Sie haben so lange ausgehalten – nehmen Sie sich zusammen. Es dauert ja nicht mehr lange!“


  „Sechs Monate in der Hölle! Ich … ich hätte mir vor einer halben Stunde beinahe das Leben genommen.“


  „Smee!“


  Gardner gab sein Letztes her, um dem Mann Mut zuzusprechen, und erhielt von Smee das Versprechen, er werde es versuchen, noch ein paar Tage auszuhalten.


  Kein Henker, dachte Gardner, sollte eine so lange Zeit mit dem Finger am Abzug neben seinem Opfer leben.


  Jemand klopfte an die Tür.


  Gardner führ aus seinen Gedanken hoch: „Wer ist da?“


  „Lori. Ich möchte mit Ihnen sprechen, Roy.“


  Er öffnete die Tür. Das Mädchen sah angegriffen und krank aus. Sie trug ein dunkles, unattraktives Kleid, das einen scharfen Kontrast zu dem bildete, das sie das letzte Mal angehabt hatte, als sie ihn besucht hatte. „Wollen Sie mich nicht zu sich herein bitten, Roy?“


  „Doch … aber, ich dachte, wir hätten abgemacht, daß es besser wäre, wenn wir uns nicht mehr sehen würden, Lori.“


  „Ja, das stimmt. Und vielleicht hätte ich nicht kommen sollen, Roy. Aber ich glaube, daß Sie mir eine Erklärung schulden. Deshalb bin ich hier.“


  Sie standen sich gegenüber. „Was für eine Erklärung?“


  Sie hatte die Augen gesenkt. „Ich weiß, daß ich nicht das Recht dazu hatte“, sagte sie mit leiser Stimme. „Nennen Sie es kindische Eifersucht, oder was Sie wollen. Aber ich bin heute morgen auf dem Paßamt gewesen und habe mir Ihre Papiere vorlegen lassen.“


  Gardner hätte sich am liebsten an irgend etwas festgehalten.


  Lori fuhr in dem gleichen gleichmäßigen Ton fort: „Ich habe den Beamten gesagt, daß ich wissen möchte, ob Sie verheiratet wären. Als ich ihnen Geld gab, gaben sie mir Auskunft. Nach Ihren Papieren sind Sie unverheiratet. Warum haben Sie mich dann belogen, Roy? Wollten Sie mich so unbedingt loswerden?“


  Gardner war wie betäubt. „Ich habe nie daran gedacht, daß Sie sich die Papiere zeigen lassen würden“, sagte er lahm.


  „Ich finde es schrecklich, daß ich zu Ihnen komme und Sie zur Rede stelle.


  Aber ich konnte nicht anders, Roy. Bitte, sagen Sie mir den Grund!“


  „Ich mußte so handeln.“


  „Um sich Ihre kostbare Junggesellenfreiheit zu erhalten?“ fragte sie bitter. „Ich wollte Sie nicht wie eine Spinne einfangen und Ihnen das Blut aussaugen.“


  „Das ist es nicht“, sagte Gardner mit belegter Stimme. „Ich … hatte berufliche Gründe, die es mir verboten, mit irgend jemand auf Lurion eine persönliche Verbindung einzugehen.“


  „Berufliche Gründe?“


  Er nickte hilflos. Das Mädchen starrte ihn seltsam an. Dann sagte sie ruhig: „Ich möchte gern wissen, was für einen Beruf Sie haben!“


  „Ich handle mit Edelsteinen, Sie wissen das genau.“


  „Roy, was sind Sie in Wirklichkeit? Sie können mir keine Märchen erzählen. Ich kenne Sie besser.“


  Gardner wußte, daß er jetzt einen schweren Verstoß gegen die Regeln des Sicherheitsdienstes beging, aber er mußte sich einem Menschen anvertrauen. Er konnte mit dem ungeheuerlichen Gewicht auf seiner Seele nicht mehr allein fertig werden.


  „Sie wollen die Wahrheit wissen?“ sagte er. „Gut. Sie werden Sie hören. Aber Sie werden sie ganz für sich behalten müssen, und wenn es Ihnen noch so schwerfallen sollte. Es würde Ihnen ohnehin niemand Glauben schenken, wenn Sie über mich sprächen.“


  „Roy, ich verstehe Sie nicht.“


  „Seien Sie still und hören Sie mir zu!“ Gardners Gesicht war von maskenhafter Strenge. Kein Muskel verzog sich in seinem Gesicht, als er Wort für Wort ihr seine Mission offenbarte. Aber sein Herz wurde mit jedem Wort leichter, als er an das Ende seines Geständnisses kam.


  „Und ich bin hierhergekommen, um die Grausamkeit auf Lurion zu studieren! Wenn ich auf der Erde geblieben wäre, hätte ich ein viel besseres Feld gehabt!“ sagte sie mit einem traurigen Lächeln.


  Er schüttelte den Kopf. „Sehen Sie es einmal mit den ,Augen’ des Komputers. Wenn man von den Angaben ausgeht, hat der Plan der Erde nichts Grausames an sich. Wir würden drei Milliarden Menschen töten und eine Zivilisation zerstören. Aber dadurch würden wir das Universum von einem unheilvollen Stern befreien, der in seiner Moral, seinem Rechtsbegriff alle bedroht. Wir würden die Erde retten und die gesamte Kulturwelt der Milchstraße schützen.“


  „Es wäre nichts anderes als ein kaltblütiger Mord an drei Milliarden Menschen“, sagte sie fest. „Sind Sie Gott? Von dem Moment an in dem Sie sich anmaßen, ganze Welten zu vernichten, wo bleibt dann die göttliche Allmacht, die über alles Geschehen nach Ihrem uns nicht zugänglichen Willen entscheidet? Angenommen, als nächstes sei Argonav eine böse Welt, und dann Simulor, und dann Hannim? Wollen Sie einen Planeten nach dem anderen in die Luft sprenge, mit dem heiligen Ziel, die Erde und die Zivilisation zu retten. Wollen Sie in Gottes Allmacht eingreifen?“


  „Sehen Sie es vom Standpunkt des Komputers! Lurion ist eine Welt, die von Grund auf verrottet und verkommen ist, für die es keine Erlösung mehr gibt. Diese Substanz wird auf die anderen Planeten ausstrahlen und verheerende Wirkungen haben. Fünfzig Milliarden laufen Gefahr zu sterben – fünfzig Milliarden, nicht nur drei Milliarden. Was alles entstehen kann – die Folgen sind unabsehbar. Wir können das nicht einfach kommen sehen, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Lurion muß aufhören zu existieren!“


  „Aber ich hätte auch sterben müssen!“ rief Lori aus.


  Gardner nickte. „Das ist der Grund, warum ich mich von Ihnen fernhalten mußte. An Ihre Rettung konnte nicht gedacht werden, wenn soviel auf dem Spiel stand.“


  „Aber jetzt müssen Sie warten, sagen Sie, weil dieser Archer tot ist. Und in der Zwischenzeit wird mein Raumschiff mich zur Erde zurückgebracht haben. Aber Lurion wird vernichtet werden, sobald der fünfte Mann hier eintrifft.“


  „Von meinem Team fällt noch ein Mann aus. Er ist schon zu lange hier. Deshalb wird es noch einen weiteren Aufschub geben. Und zu dem Zeitpunkt, da der zweite Mann eintrifft, werde ich höchstwahrscheinlich dem Zusammenbruch nahe sein und ersetzt werden müssen! Sehen Sie. Und dann …“ Gardner lächelte und fühlte die Kraft und Richtigkeit seiner eigenen Entscheidung. „Der Komputer hat schon zu viele grundlegende Fehler gemacht. Er hat Archer ausgewählt, der ein Verräter war. Er hat mich ausgewählt, obwohl ich zu allem eher geeignet bin als zum Henker einer Welt. Die erste Mannschaft, die er aussuchte, hat völligen Schiffbruch erlitten. Ich kann dem Urteil des Komputers keinen Glauben mehr schenken. Und wie könnte ich dann auf dieser Basis den Befehl geben, einen Planeten zu vernichten?“


  „Aber, was werden Sie dann tun, Roy?“


  „Ich weiß es noch nicht. Aber ich habe zwei junge Lurioni kennengelernt, die einer Strömung angehören, die an einer Reform des Lurions arbeitet. Mit diesen beiden werde ich heute abend Rücksprache halten. Dann werde ich zur Erde zurückkehren, um herauszufinden, ob die Existenz dieser Gruppe dort bekannt war.“


  „Was würde das ändern?“


  Gardner beugte sich angespannt vor. „Wenn die Gruppe nicht in die Berechnungen des Komputers einbezogen worden ist, bedeutet das, daß die Ergebnisse nicht stimmen. Ich werde eine neue Prüfung verlangen, bevor es zu irgendwelchen Maßnahmen kommt. Wenn bei der Aufstellung der Voraussagen, die die Basis für unseren Plan bildeten, die Existenz dieser Leute allerdings schon bekannt war und dies keine Auswirkungen günstiger Art auf die Entwicklung des Planeten hatte, dann, schätze ich, wird Lurion zum Tode verurteilt sein.“


  


  13. Kapitel


  


  Steeves Haus war ein großes, altes Gebäude, das an einem ruhigen, mit Bäumen bepflanzten Platz lag. Steeves bewohnte das oberste Stockwerk. Lori und Gardner benutzten den Lift.


  Sie waren zeitig da, aber die beiden Lurioni Kinrad und Damiroj erwarteten sie schon. Sie standen höflich auf, als Gardner mit Lori eintrat.


  „Fräulein Lori Marks“, stellte Gardner vor. „Studentin der Anthropologie, eine Erdbewohnerin. Sie ist eine sehr gute Freundin von mir.“


  „Es freut mich sehr“, sagte Kinrad.


  „Sehr angenehm“, sagte Damiroj.


  Die Umgangsformen der beiden, dachte Gardner, waren ausgezeichnet. Sie waren sicher längere Zeit auf einem Planeten gewesen, der eine höhere Kulturstufe als Lurion erreicht hatte.


  Es entstand ein Moment unsicheren Schweigens. Die beiden Lurioni, die noch unter dem Eindruck ihres letzten Treffens mit Gardner stehen mußten, verhielten sich zurückhaltend. Steeves servierte Getränke. Die Wohnung war klein, aber sehr schön mit Möbeln ausgestattet. Jeder Gegenstand zeugte von seinem ausgesprochen guten Geschmack und zeigte, daß Steeves in seinen zwanzig Jahren auf Lurion sich eine gute Existenz aufgebaut hatte.


  Gardner lächelte entwaffnend: „Ich bitte Sie, lassen Sie mich als erstes meine Bitte um Verzeihung für mein seltsames Benehmen bei unserem letzten Treffen vorbringen.“


  Sie versuchten, zum Ausdruck zu bringen, daß sie das Vorgefallene für eine Bagatelle ansahen, aber Gardner fuhr fort: „Ich war an jenem Tag sehr nervös und stand unter einem mich verwirrenden Druck. Ich hatte keinen klaren Gedanken im Kopf. Darum bitte ich Sie, mir zu vergeben und den Zwischenfall zu vergessen.“


  Steeves sägte: „Dann haben Sie also wirkliches Interesse an unserer Arbeit, Gardner?“


  „Ja. Aber ich möchte noch weitere Einzelheiten wissen. Und ich schulde Ihnen, glaube ich, noch eine Aufklärung. Es ist Zeit, daß ich meine Maske fallen lasse. Ich bin in Wirklichkeit kein Juwelenhändler, sondern ein Geheimagent des Erdsicherheitsdienstes.“


  Die Lurioni fuhren verstört hoch. Steeves schreckte zurück und rief aus: „Was sagen Sie da?“


  „Sie haben mich richtig verstanden. Lurion steht von der Erde aus unter Beobachtung. Und ich gehöre zu den Männern, die diese Aufgabe übertragen bekommen haben. Ich brauche Ihnen hoffentlich nicht zu sagen, daß diese Information streng geheim ist.“


  „Natürlich.“


  „Gut. Lassen Sie mich Ihnen die Sache erklären. Die Erde hat angefangen, Befürchtungen über den Verlauf des Lebens auf Lurion zu hegen. Ganz kraß: die Erde glaubt, daß alles, was sie beobachtet hat, auf einen Krieg hindeutet. Aber wir hoffen, einen Krieg verhindern zu können, indem wir solche Gruppen wie die Ihre bilden und einsetzen.“


  Kinrad, Damiroj und Steeves sahen äußerst niedergeschlagen aus. Steeves stieß hervor: „Wir hatten keine Ahnung, Gardner!“


  Gardner sagte: „Ich werde sehr bald zur Erde zurückkehren und meinen Vorgesetzten Bericht erstatten. Können Sie mir einen Überblick über die Arbeit und Größe Ihrer Gruppe vermitteln?“


  „Wir haben fünfhundert Mitglieder in drei Kontinenten“, sagte Damiroj. „Aber die Zahl wächst stetig.“


  „Und welche Ziele verfolgen Sie?“


  Mit dem Eifer von Kreuzfahrern begannen Kinrad und Damiroj, Gardner ihr Programm zur Reformierung Lurions darzulegen. Sie unterbauten jede Einzelheit mit Material, sie entwickelten ihren Plan Schritt für Schritt. Gardner hörte bewegt zu. Diese Bewegung war so stark, daß sie Lurion retten konnte. Diese Gegenkraft, die ganz aus dem Inneren kam, war von dem Komputer nicht erfaßt worden, der deshalb die Zerstörung des Planeten gefordert hatte!


  Dieses Mal stürzte Gardner nicht abrupt hinaus. Er wußte zwar, daß er eigentlich schon jetzt gehen konnte. Er hatte erfahren, was er zu erfahren gehofft hatte.


  Er blieb noch stundenlang und lauschte den grandiosen Plänen und Gedankengängen. Als endlich die Zeit zum Aufbruch drängte, versicherte er den beiden Lurioni, daß er alles tun werde, was in seiner Macht stehe, um ihrer Sache zu helfen. Er dankte Steeves von ganzem Herzen, daß er sie alle wieder zusammengeführt habe.


  „Sie werden kaum erfassen, was Sie heute abend erreicht haben“, sagte Gardner zu ihm.


  Steeves würde es nie erfahren. Er hatte eine Welt vor der Zerstörung bewahrt und eine andere vor einer unermeßlichen Schuld, wenn Gardner den Erdsicherheitsdienst zu einer neuerlichen Überprüfung der Fakten bewegen konnte.


  „Was hältst du von diesen drei Menschen?“ fragte Lori, als sie vor dem Haus standen.


  „Sie haben sehr viel Enthusiasmus, Lori. Sie wissen auch, was getan werden muß. Und sie werden ihr Äußerstes dazu hergeben.“


  „Glaubst du, daß sie Erfolg haben werden?“


  Gardner zuckte die Schultern. „Das soziale, zivilisatorische Gefüge Lurions ist tausend Jahre alt. Es ist natürlich unmöglich, alle Schlechtigkeit und Bosheit, die dieses Regime leitet, über Nacht auszurotten. Aber das Wichtige ist, daß jemand da ist, der den Versuch unternimmt.“


  Er hielt ein Taxi an. Lori fragte: „Und was willst du jetzt tun?“


  Er zuckte die Achseln: „Zur Erde zurückkehren und den Fall meinen Vorgesetzten schildern.“


  „Wirst du allein gehen?“


  „Ich nehme Smee mit. Er würde hier nicht mehr lange leben. Und …“


  „Wie ist es mit dir, Lori? Willst du mit mir zurückfahren? Oder mußt du deine Doktorarbeit beenden?“


  „Meine Doktorarbeit kann warten.“


  „Es kann zu Schwierigkeiten auf der Erde kommen. Ich weiß zuviel. Vielleicht setzen sie mich für immer hinter Schloß und Riegel, damit ich das Geheimnis nicht verraten kann. Für dich ist diese Gefahr auch gegeben.“


  „Ich komme mit dir.“


  „Und hinterher?“


  Sie hob lächelnd die Arme. „Darüber wollen wir uns jetzt noch keine Sorgen machen. Vielleicht mache ich mein Examen.“


  Am Morgen rief er Smee an. Die Unterhaltung war kurz. Gardner sagte, er habe Anweisung von der Erde erhalten, das Projekt auf unbestimmte Zeit zu verschieben. „Ich fahre heute noch zurück und dachte, Sie würden gern mit mir kommen.“


  „Was machen wir mit Weegan und Leopold?“


  „Die werden hierbleiben“, sagte Gardner. „Beide sind noch nicht lange genug hier und können eine Zeitlang durchhalten.“


  „Wann werden Sie mich abholen?“


  „Gegen abend. Ich lande auf dem Flughafen von Norivad und erwarte Sie dort.“


  Der Aufbruch ging schnell vonstatten. Sie hatten schnell gepackt und erledigten die Formalitäten der Abreise ohne Schwierigkeiten.


  Smee wartete schon auf sie in Norivad. Er sah wie ein alter Mann aus, hielt sich mit gebeugten Schultern, sein Gesicht war voller Falten, tiefe Ringe lagen unter seinen Augen.


  „Ich verstehe alles nicht mehr“, stieß er hervor, als er sich hingesetzt hatte. „Sieben Monate mußte ich wie in einer Hölle leben, und dann war alles vergeblich. Als sei ich ein Roboter und besitze keine Gefühle, kein Gewissen, kein Herz.“


  „Lurion ist die Hölle. Der Planet muß zerstört werden“, sagte Smee noch einmal.


  Doch Gardner konzentrierte sich jetzt nur auf den Flug. Er wußte, daß Smee viel zu krank war, als daß er vernünftig mit ihm reden konnte. Er hoffte, nur, daß es auf der Erde Ärzte gab, die diesem Wrack von einem Mann wieder Kraft und Gesundheit zurückgeben konnten.


  Dann beschäftigten sich seine Gedanken mit dem Empfang, den man ihm auf der Erde bereiten werde.


  


  14. Kapitel


  


  Gardner stand vor dem Eingang zu einem der Büroräume, die wie konzentrische Kreise um den wichtigsten Raum im Innern angelegt waren, in dem Karnes sein Büro hatte. Er fühlte sich unsicher und müde. Lori war in ein Hotel gegangen, Smee hatte die medizinische Abteilung des Sicherheitsdienstes aufgesucht. Niemand wußte bis jetzt von Gardners Eintreffen.


  Er trug nicht seine Uniform, er war sich auch der Abgetragenheit seines eigenen Anzuges bewußt, als er sich bei dem Diensthabenden anmeldete.


  „Ich möchte den Chef des Sicherheitsdienstes sprechen.“


  „Es ist leider eine wichtige Konferenz im Augenblick, Sir. Sind Sie angemeldet? Dann könnte ich ihn vielleicht anrufen.“


  „Nein, ich bin nicht angemeldet“, sagte Gardner müde. „Aber er wird mich vorlassen, wenn Sie ihm sagen, wer ich bin. Sagen Sie ihm, der Agent Gardner sei da, um ihm Bericht zu erstatten.“


  Der Pförtner runzelte fragend die Stirn. „Gut. In einer halben Stunde werde ich ihn in Ihrer Angelegenheit anrufen können. Wenn Sie bitte warten wollen …“


  „Ich werde nicht warten“, sagte Gardner scharf werdend. „Rufen Sie sofort an!“


  „Aber …“


  „Rufen Sie ihn sofort an. Es ist eine eilige Dienstsache!“


  Eingeschüchtert duckte sich der andere über sein Schaltbrett und gab den Anruf durch. Gardner verfolgte, wie das Gespräch von einem Telephonisten zum andern geleitet wurde. Karnes war sehr schwer zu erreichen, besonders, wenn man nicht angemeldet war. Aber endlich hörte er den Pförtner sagen: „Agent Gardner wartet in der Empfangshalle.“


  Karnes Erwiderung war so laut und ärgerlich, daß Gardner jedes Wort verstehen konnte. Der Pförtner reckte den Hals und fragte: „Verzeihen Sie, sind Sie Agent Roy Gardner?“


  Gardner wurde dann auf der Stelle vorgelassen. Er trat den bitteren Weg an, den dieser Sicherheitsagent niemals vergessen würde.


  Karnes stand an seinem Schreibtisch, als Gardner hereinkam! – Das war das erste Mal in Gardners Erinnerung, daß Karnes nicht hinter seinem Schreibtisch saß, wenn er auf einen Untergebenen wartete. Karnes’ Gesicht trug den Ausdruck eines versteinerten Schocks.


  „Was, bei Gott, machen Sie hier?“


  „Ich melde mich zurück und bitte um eine Überprüfung des Falles Lurion, Sir.“


  Karnes sank sprachlos auf seinen Stuhl und richtete die Augen mit strengem Blick auf Gardner. „Sie haben doch keinen Befehl zur Rückkehr erhalten! Sie haben noch nicht einmal um Erlaubnis gebeten! Gardner, sind Sie wahnsinnig geworden? . Wie steht es mit der Vollziehung des Befehls?“


  „Vielleicht ist es besser, diesen Auftrag aufzugeben, Sir. Ich konnte es nicht verantworten, den Durchführungsbefehl zu geben. Ich habe einige neuerliche Informationen über ,Lurion’, die mit in die Berechnungen einbezogen werden müssen, bevor wir handeln können.“


  „Das ist unglaublich, Gardner“, sagte Karnes dumpf. „Sie stehen hier, um mir zu sagen, daß Sie Ihren Posten verlassen haben und zur Erde zurückgekehrt sind, um mir mitzuteilen, daß der Komputer Ihrer Meinung nach falsche Voraussagen gemacht hat? Ich …“


  Gardner wagte es, seinen Chef zu unterbrechen: „Sir, ich bin lange genug im Dienst, um die Folgen meiner Handlungsweise zu erkennen. Aber ich mußte es tun. Der Komputer sagt nicht die Wahrheit!“


  „Drei Jahre lang hat der Komputer gebraucht, um seine Entscheidung zu formulieren, Gardner! Wir haben auf die gewissenhafteste Weise das Material für die Berechnungen zusammengetragen. Nichts ist dabei unberücksichtigt geblieben.“


  „Der Komputer hat es fertiggebracht, einen Verräter an dem Projekt teilnehmen zu lassen! Der Komputer ist weit davon entfernt, unfehlbar zu sein!“


  „Was sagen Sie?“


  „Ihr Mann Damon Archer …“ Gardner berichtete nun die Begebenheiten, wie sie sich zugetragen hatten, er schilderte das Zusammentreffen und das Ende von Archer.


  Karnes Gesicht wurde noch einen Schatten drohender. „Archer ist durch sämtliche Prüfungen hindurchgegangen, denen alle unsere Männer unterzogen werden.“


  „Genau, Sir. Und dennoch hat der Komputer sich in seinem Fall geirrt.“


  Dieses Versagen in der Beurteilung eines so wichtigen Mannes wie Archer hätte eigentlich überzeugend genug sein müssen, aber Karnes lehnte die Beweisführung ab. „Sie hätten einen Ersatzmann für ihn anfordern müssen. Unter keinen Umständen war es Ihnen erlaubt, ohne Befehl zur Erde zurückzukommen!“


  „Der Fall ‚Archer’ war nicht das einzige Argument, daß an der Sache vieles faul ist. Smee stand vor einem totalen Zusammenbruch. Ich habe ihn mitnehmen müssen.“


  „In andern Worten“, sagte Karnes und bemühte sich dabei, seine Fassung zu behalten, „Sie haben das ganze Projekt auffliegen lassen. Nur Leopold und Weegan sind noch auf Lurion. Oder haben Sie diese beiden Männer auch mitgebracht?“


  Nein, sagte Gardner, diese Agenten habe er zurückgelassen. Dann begann er Karnes seine Begegnung mit den beiden Lurioni-Philosophen zu schildern.


  „Hören Sie mir zu, Gardner“, unterbrach ihn Karnes nach einigen Minuten. „Vor ungefähr fünf Jahren haben wir erkannt, daß wir den Planet Lurion vernichten müssen. Seit diesem Moment hat jeder höhere Beamte mit einer ungeheuren Last von Verantwortung gelebt. Wir haben immer und immer wieder unsere Entscheidung und das Material, das uns zu ihr zwang, überprüft. Es gibt keinen Raum für einen Irrtum. Das Hindrängen zu einem totalen Krieg auf Lurion kann nicht nach unserer Erkenntnis anders unterbunden werden. In 67 Jahren wird der Höhepunkt der Macht und des Vernichtungswillens der Regierung des Lurions erreicht sein, und dann steht das Universum in Flammen – wenn wir dem nicht zuvorkommen.“


  Er fuhr fort. „Sie sagen, unser Agent Smee ist nach nur sechs Monaten zusammengebrochen; was sollen wir sagen, Gardner? Wir leben bereits seit Jahren auf diese Art! Es ist kein leichtes, eine fremde Welt zu zerstören. Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, um eine richtige Entscheidung zu treffen. Sie, Gardner, wurden erwählt, diese Entscheidung auszuführen. Wie Sie sich erinnern werden, hielt ich Sie nicht für geeignet. Der Komputer hatte jedoch eine wichtigere Stimme als ich. Und, anstatt Ihre Aufgabe auszuführen, haben Sie genau das Gegenteil davon getan.“


  „Dann haben Sie also in meinem Fall recht gehabt – und der Komputer unrecht!“ rief Gardner triumphierend aus. „Wenn der Komputer in meinem Fall und bei Archer Unrecht gehabt hat, was macht Sie so sicher, daß er in bezug auf die Absichten der Regierung des Lurion die Wahrheit ermittelt hat?“


  „Jetzt ist es genug“, fuhr Karnes hoch. „Unsere Entscheidung ist gefällt worden. Das Projekt wird, wie geplant, weitergeführt werden …“


  „Aber ich verlange doch nur eine Wiederholung der Berechnungen anhand des neuen Materials! Es kann doch nicht länger als einen Monat in Anspruch nehmen. Können Sie nicht einen Monat riskieren, wenn es sich um das Leben einer ganzen Welt handelt?“


  „Der Befehl wird ausgeführt, wie er erteilt war“, wiederholte Karnes unerschütterlich. „Es werden für Archer, Smee und für Sie Ersatzleute geschickt werden. Sie persönlich sind von Ihrem Auftrag befreit, und ich degradiere Sie …“


  „Sie können mich nicht treffen“, sagte Gardner scharf. „Ich trete hiermit aus meinem Dienst aus. Die offizielle Kündigung erhalten Sie sofort. Ich lege keinen Wert darauf, einer so gewissenlosen Organisation anzugehören!“


  Mit einem ironischen Gruß drehte er sich auf dem Absatz herum und ging auf die Tür zu. Die beiden Flügel öffneten sich gehorsam, als er auf sie zukam.


  „Gardner! Kommen Sie sofort zurück! Das ist ein Befehl, Gardner, hören Sie mich?“


  „Ich bin Ihren Befehlen nicht mehr verpflichtet, Sir.“


  „Gardner!“


  Ohne sich einmal umzusehen, ging er den Flur entlang; die Türen schlossen sich hinter ihm, wie sie sich automatisch geöffnet hatten. Stimmen erhoben sich hinter ihm, aber er ging unbeirrbar seinen Weg weiter, bis er an der Hauptwache vorbei ins Freie trat.


  Erst dann begann er wieder zu denken.


  Karnes Hatte sich geweigert, ihn anzuhören. Das Unternehmen würde fortgesetzt werden! Er hatte seine Kündigung ausgesprochen! Wie Blitz und Donner waren sich die Ereignisse gefolgt.


  In weniger als fünf Minuten hatte er eine Laufbahn zerstört, die er in Jahren aufgebaut hatte.


  Er fühlte sich einen Augenblick lang leer und trostlos. Aber er war felsenfest überzeugt, daß er richtig gehandelt hatte. Das allein war ihm ein Trost.


  Er hatte sich den Boden seiner Existenz unter den Füßen weggerissen, aber er hatte das Bewußtsein, daß seine Hände sauber waren.


  Was jetzt auch immer geschehen mochte, er hatte keine Schuld daran. Er hatte alles versucht, was in seiner Macht lag, um der Wahrheit zu dienen!.


  Ein Taxi fuhr an den Randstein. Gardner stieg ein und gab dem Fahrer die Adresse des Hotels, das Lori und er am Morgen aufgesucht hatten.


  Lori las, als er in ihr Zimmer kam. Sie legte ihr Buch sofort aus der Hand und lief mit strahlenden Augen auf ihn zu. Ihr Lächeln erlosch, als sie sein Gesicht sah.


  „Was ist geschehen, Roy?“


  Er schüttelte nur den Kopf und ließ sich in einen Sessel fallen. „Der verdammte, dickschädlige Narr“, stieß er bitter hervor.


  „Hat Karnes dich nicht vorgelassen?“


  „O doch.“ Und Gardner erzählte ihr alles, was sich zugetragen hatte.


  Als er am Ende seines Berichtes war, sagte sie: „Du hast das Richtige getan. Nach allem hättest du doch sowieso nicht mehr für den Erdsicherheitsdienst arbeiten können, nicht wahr?“


  „Das stimmt. Aber jetzt sieht es ungut für mich aus. Ich habe keine andere Existenz. Die Erde ist von jetzt an für mich eine riesenhafte Wüste. Als ehemaliger Agent des Sicherheitsdienstes gibt mir kein Mensch einen Job. Zudem weiß ich zuviel, als daß der Erdsicherheitsdienst es riskieren könnte, mich auf freiem Fuß zu lassen. Sie werden mich mindestens bis zum Untergang Lurions, vielleicht auch auf immer einsperren.“


  Loris Fäuste hämmerten wütend auf den Tisch. „Aber sind sie denn keine Menschen? Warum haben sie deinen Vorschlag nicht akzeptiert? Wie können sie es wagen, eine solche Verantwortung auf sich zu laden?“


  Gardner erwiderte ruhig: „Das ist die Haltung, die ich auch bis vor einer kurzen Zeit hatte. Aber jetzt verstehe ich Karnes und seinesgleichen besser. Sie haben unter dem Druck dieser Aufgabe fünf Jahre lang gelitten und gelebt. Durch diese lange Zeit sind sie der Frage der Schuld gegenüber taub und unempfindlich geworden. In ihren Gehirnen hat sich der Gedanke fest eingenistet, daß Lurion zerstört werden muß. Es ist eine furchtbare Tat, und sie sind sich dessen bewußt. Aber wenn sie für eine neuerliche Überprüfung abstimmen und herausfinden, daß sie Lurion gar nicht zu vernichten brauchen, dann ist mit diesem Augenblick die Qual und Mühe der fünf Jahre umsonst gewesen. Sie sind an einem Punkt angekommen, wo sie lieber den Planeten Lurion in die Luft sprengen, als zuzugeben, daß sie mit ungenügendem Material gearbeitet haben.“


  Er starrte stumpf vor sich hin. Lori sagte: „Roy, was werden wir nun machen?“


  „Wir? Ich werde in eine Zelle eingeliefert werden. Und du wirst deine Doktorarbeit zu Ende schreiben und dein Examen machen.“


  „Bist du wahnsinnig geworden? Du wirst doch nicht warten, bis sie dich verhaften?“


  „Was bleibt mir sonst übrig? Das Anständigste wäre, daß ich zurück zum Lurion ginge und dort den Untergang mitmachte. Aber ich bin nicht der Typ, der zu einem Selbstmord bereit ist. Deshalb bleibt mir nur das Gefängnis. Es ist der Preis, den ich dafür bezahle, daß ich ein Sohn dieser Erde bin.“


  „Nein, Roy, können wir nicht zusammen fliehen? Uns einen Planeten suchen, der weit von hier entfernt ist, auf dem wir diesen ganzen Alptraum vergessen können?“


  Gardner sah hoch: „Warum solltest du auch in diese Sache verwickelt werden und fliehen wollen?“


  „Vielleicht, weil ich dich liebe“, sagte sie. „Oder vielleicht, weil ich einfach eine Närrin bin. Aber ich will mit dir bis ans Ende des Universums gehen.“


  „Und dein Examen?“


  „Was spielen solche Dinge schon für eine Rolle? Ein Doktortitel ist für mich doch kein Ersatz dafür, lebendig zu sein, zu lieben.“


  „Mach deinen Doktor. Heirate einen reichen Mann – du siehst gut aus und hast Verstand mitbekommen. Richte dir dein Leben gut ein.“


  „Ich will keinen reichen Mann. Ich will dich, Roy.“


  Er sagte eine lange Weile kein Wort. Seine Augen waren geschlossen. Schließlich sagte er: „Ich habe etwas Geld gespart. Sicherheitsagenten werden ziemlich hoch bezahlt. Es würde reichen, eine einfache Fahrkarte für zwei Personen für eine Strecke von neunhundert Lichtjahren zu kaufen. Und es würde noch genug für die erste Zeit zum Leben übrig sein.“


  „Ich habe auch Geld, Roy. Es ist nicht viel, aber mindestens dreitausend Spar-Mark.“


  „Gut“, sagte er. „Ich gehe jetzt zum Auswanderungsbüro und suche uns einen Planeten aus. Dann lasse ich mir einen gültigen Paß ausstellen. In der Zeit gehst du los, um dein Geld abzuheben. Wenn ich zurück bin, gehst du zum Auswanderungsbüro und zum Paßamt. Wir verlassen die Erde mit dem ersten Raumschiff, auf dem wir Plätze bekommen.“


  „Warum gehen wir nicht zusammen?“


  Gardner schüttelte den Kopf. „Erst wenn wir die Erde hinter uns gelassen haben und in Sicherheit sind, können wir alles gemeinsam tun. Es ist besser, wenn uns hier niemand miteinander sieht. Wenn man mir Schwierigkeiten macht, dann bin ich besser allein.“


  Sie trennten sich vor dem Hotel.


  In der Halle des riesigen Auswanderungsbüros fand Gardner eine leere Zelle mit einem Bildschirm, er gab durch, welche Auskünfte er benötigte. Sofort lief ein Film mit den genauesten Angaben aller Art vor ihm ab. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sich Gardner den seiner Ansicht nach reizvollsten Stern ausgesucht hatte.


  Es war der Planet ,Herschel’. 383 Lichtjahre von der Erde entfernt. Der vierte Planet in einem System, das von einer warmen Sonne des’ G-Typs beherrscht wurde. Das Klima war dem auf der Erde nahe verwandt. Herschel war vor dreihundert Jahren von Erdbewohnern kolonisiert worden Und hatte vor fünfzig Jahren seine Unabhängigkeit von der Erde zugesprochen bekommen. Die augenblickliche Bevölkerung betrug nur fünfzehn Millionen Menschen, die sich lose über die drei fruchtbaren Kontinente verteilten. Einwanderer waren willkommen und erhielten dreihundert Morgen Land frei. Die Regierungsform war demokratisch; die Steuern waren sehr niedrig, die Zukunftsaussichten gut.


  Das hörte sich fast zu sehr ideal an. Gardner füllte seine Bewerbung aus. Alles weitere würde automatisch von den zuständigen Beamten erledigt werden: Herschel würde durch Ultrawelle von dem Eintreffen eines neuen Kolonisten benachrichtigt werden und ein Einreisevisum bereitstellen.


  Als er den Bogen ausgefüllt hatte, stellte sich Gardner an das Ende einer langen Schlange, die nur langsam aufrückte. Zu jeder Tages- und Nachtzeit war das Büro überfüllt mit Erdbewohnern, die ihr Glück in einer fernen, noch jungfräulichen Welt versuchen wollten. Das Einflußgebiet der Erde umschloß beinahe fünfhundert Planeten der Milchstraße, von denen fast alle unterbevölkert waren und Neuansiedler willkommen hießen.


  Endlich erreichte Gardner das Ende der Schlange. Er schob dem lächelnden Beamten sein Formular zu. Der prüfte es kurz und schickte sich an, einen Stempel auf das Papier zu drücken. Kurz davor hielt er inne und sah auf eine grüne Liste zu seiner Rechten, auf der eine Reihe von Ziffern standen.


  Gardner fühlte, wie sein Herz aussetzte. Er kannte diese Liste. Manchmal war es nützlich, die geheimste Arbeit des Sicherheitsdienstes zu kennen.


  Der Beamte behielt sein Lächeln bei und sagte höflich: „In Ihrem Fall scheint es eine kleine Schwierigkeit zu geben, Mr. Gardner. Macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie ein paar Sekunden warten? Ich bin gleich zurück.“


  Gardner wartete nicht. Karnes hat schnell gehandelt, dachte er. Jetzt hatte jedes Auswanderungsbüro bereits die Nummer seines Passes mit der Anweisung, ihn aufzuhalten, wenn er den Versuch machen sollte, die Erde zu verlassen.


  Er nahm mit einem eiligen Griff seinen Paß und das Bewerbungsformular aus der Hand des erstaunten Beamten, drehte sich um und ging, ohne sich umzusehen, aus der Halle.


  


  15. Kapitel


  


  „Sie haben mich auf die Fahndungsliste gesetzt“, sagte er zu Lori in der Sicherheit des Hotelzimmers. „Das bedeutet, daß Karnes es schon bereut, daß er mich aus seinem Büro entkommen ließ.“


  „Glaubst du, daß sie die Stadt nach dir absuchen?“


  „Dessen bin ich sicher. Ich weiß, wie sie arbeiten, wenn sie nach einem Mann fahnden. Ich habe keine Chance mehr, aus dieser Stadt herauszukommen.“


  „Nein, Roy! Du darfst es nicht aufgeben! Es muß einen Weg geben!“


  Gardner überlegte angestrengt. „Ja, du hast recht, es gibt einen Weg. Einen einzigen. Und nur ein Agent vom Sicherheitsdienst könnte auf den Gedanken kommen. Liebst du mein Gesicht sehr, Lori?“


  „Du meinst, du willst eine Gesichtsoperation machen lassen?“


  Er nickte. „Es ist die einzige Möglichkeit. Ich kenne einen Mann, der mir ein neues Gesicht und eine neue Identität geben kann, während ich darauf warte. Er ist ein Experte auf seinem Gebiet. Das Schlimme ist nur, daß auf Herschel niemand sein wird, der mir mein altes Gesicht zurückgeben könnte. Die Operation ist sehr schwierig. Aber du wirst mein Gesicht nicht vermissen, oder? Meine Nase ist sowieso zu scharf geschnitten, meine Brauen sind zu dick, und ich werde besser mit einem anderen Mund aussehen. Das Agentenlächeln hat sich so in mein Gesicht eingegraben, so daß mein Mund gar nicht mehr unbefangen lächeln kann.“


  „Es ist ein gutes und starkes Gesicht, Roy. Es ist dein Gesicht.“


  „Entweder ich behalte mein Gesicht und wandere ins Gefängnis, oder ich lasse mir ein neues machen, und wir können zusammen auswandern. Was willst du, soll ich tun?“


  Nach einer Pause antwortete sie: „Das ist eine alberne Frage. Aber sorge dafür, daß es ein Gesicht wird, das ich lieben kann, Roy. Laß ihn so arbeiten, daß das neue Antlitz deiner Persönlichkeit treu bleibt. Er soll dir ein Gesicht machen, das deinem Wesen entspricht. Verstehst du, was ich meine?“


  „Ich denke“, antwortete Gardner nachdenklich. Und nach einer Weile fuhr er fort: „Paß genau auf! Von jetzt an trennen sich unsere Wege hier auf der Erde. Niemand darf uns mehr zusammen sehen. Du bringst deine Papiere in Ordnung, nimmst dir ein anderes Hotelzimmer und buchst deinen Platz auf dem nächsten Raumschiff für dich allein zum ,Herschel’. Wir sehen uns erst auf dem Schiff wieder, und dort muß alles wie ein reiner Zufall aussehen; Hast du mich verstanden?“


  „Muß das sein, Roy? Vielleicht geht das Schiff erst in einem Monat!“


  „Dann müssen wir uns für einen Monat trennen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Der Sicherheitsdienst darf keine Verbindung zwischen uns vermuten. Ich weiß, wie sie arbeiten, Lori!“


  „Gut“, sagte sie zögernd. „Aber ich hoffe, daß es keinen Monat dauert!“


  Er lächelte. „Das hoffe ich auch!“


  Sie küßten sich zum Abschied. Und gingen ihrer Wege, ohne sich nacheinander umzusehen. Diese Trennung ist wahrlich nicht leicht, dachte Gardner, aber sie ist notwendig. Der Sicherheitsdienst würde durch Smee von Loris Existenz erfahren haben. Sie brauchten lediglich herauszufinden, daß das Mädchen auswanderte. Der nächste Schritt würde sein, daß sie ihren Begleiter festnahmen und ihn einer gründlichen Untersuchung unterzögen. Dann half auch die beste Gesichtsoperation nichts. Aber wenn sie mit niemand in Verbindung stand, hatte Karnes seine Spur verloren.


  Eine Stunde später befand Gardner sich in den dunklen Straßen des Armenviertels der Stadt. Die Adresse, an die er sich jetzt um Hilfe wandte, hatte er niemals vergessen. Das Haus lag genauso da, wie er es in seiner Erinnerung hatte. Nur der alte Mann hatte sich verändert. Er war noch älter geworden, seitdem Gardner ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er sah Gardner aus trüben Augen an.


  „Ja? Sie wollen Ihre Schuhe zur Reparatur bringen?“


  Gardner grinste. „Sie erkennen midi wirklich nicht mehr, Hollis?“


  „Ich bin nicht Hollis! Wie kommen Sie dazu, mich so zu nennen …“ Er machte eine Pause. „Gardner?“


  „Der bin ich.“


  Der Alte lächelte ungläubig. „Sie Tausendsassa! Was bringt Sie zu mir?“ Dann verschwand das Lächeln plötzlich aus seinem Gesicht. „Sie wollen mich doch nicht etwa nach all -den Jahren jetzt denunzieren?“


  Gardner schüttelte den Kopf. „Bei Gott, nein, Hollis! Ich brauche ein neues Gesicht und einen neuen Paß, und das alles so schnell wie möglich!“


  „Meinen Sie es ernst? Sind Sie selbst in Schwierigkeiten?“


  „Ja, in ziemlichen Schwierigkeiten. Ich hatte eine Auseinandersetzung mit Karnes und habe meinen Dienst gekündigt. Er war zu überrascht und hat mich aus seinem Büro entkommen lassen, aber ich weiß zuviel, und jetzt wird der Haftbefehl gegen mich schon über die ganze Stadt verbreitet sein.“


  „Kommen Sie mit nach hinten“, sagte der alte Mann. „Ich schließe den Laden ab. Gehen Sie bitte rechts!“


  Gardner folgte den Anweisungen und fand sich in einem kleinen, gutausgestatteten Praxisraum wieder, der so geschickt angelegt war, daß niemand ihn hier vermutet hätte. Er lächelte. Ein guter Sicherheitsagent konnte man sein Wissen verwenden, um seine eigene Sicherheit zu gewährleisten.


  Hollis war auch früher beim Sicherheitsdienst gewesen. Als plastischer Gesichts-Chirurg für besonders wichtige Missionen. Auch er hatte seinen Abschied auf Grund eines Streites mit Karnes eingereicht. Gardner hatte niemals den genauen Grund erfahren, aber Hollis hatte ihm angedeutet, daß es sich bei seiner Entscheidung um die Einhaltung eines ethischen Grundsatzes gehandelt hatte.


  Karnes hatte zwar auch einen Haftbefehl erlassen, aber Hollis war durch die Maschen des Netzes geschlüpft, er hatte seine äußere Erscheinung geändert und einen Schuhreparaturladen in diesem düsteren Viertel der Stadt aufgemacht. Hier unternahm er manchmal noch Operationen zum Nutzen der Unterwelt.


  Gardner war vor drei Jahren durch Zufall auf das Versteck des alten Mannes gestoßen. Es wäre seine Pflicht gewesen, Karnes Bericht zu erstatten, aber auf das Flehen von Hollis hin hatte er es nicht getan.


  Jetzt konnte Hollis seinen Dank durch eine Tat beweisen.


  Hollis grinste: „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich mache Sie so zurecht, daß niemand Sie wieder erkennen wird!“


  „Geht es über Nacht?“


  „Wenn ich eine Woche hätte, könnte ich gründlichere Arbeit leisten. Ich würde Ihre Knochenstruktur verändern … Aber ich schätze, in zwölf Stunden komme ich schon hin. Wie wollen Sie aussehen?“


  „Genauso wie jetzt. Nur anders – verstehen Sie, was ich damit meine? Ich, bin nicht schön, und ich will nicht, daß Sie mir ein schönes Gesicht geben, aber Sie sollen mich auch nicht entstellen.“


  „Ich könnte Sie in einen Gott verwandeln, wissen Sie. So, daß keine Frau Ihnen widerstehen könnte.“


  „Das ist nicht nötig. Ich habe meine Frau schon gefunden. Und sie liebt mich so, wie ich bin. Versuchen Sie, den Grundcharakter meines Gesichtes nicht wesentlich zu verändern!“


  „Hmm.“


  Hollis nahm einen Block und einen Bleistift zur Hand und fing an, ein Gesicht zu zeichnen. Er hielt es so, daß Gardner es nicht sehen konnte. Nach fünfzehn Minuten, in denen Gardner unruhig auf seinem Stuhl gezappelt hatte, schien Hollis zufrieden mit seinem Entwurf.


  „Da. Schauen Sie es sich an!“


  Das Gesicht auf dem Papier hatte keine Ähnlichkeit mit seinem eigenen. Die Nase war flacher, runder; die Lippen voller und etwas geschwungen. Das Kinn hatte ein tiefes Grübchen und sah nicht unattraktiv aus.


  „Es ist gut, glaube ich“, sagte Gardner.


  „Ich ändere natürlich die Farbe Ihres Haares und Ihrer Augen. Und Sie tragen am besten einen Schnurrbart. Haben Sie irgendwelche Narben?“


  „An meinem Oberarm ist eine.“


  „Die werde ich mit synthetischem Fleisch verdecken“, sagte Hollis. „Niemand wird den Unterschied feststellen können. Nach und nach wird die aufgelegte Schicht zurückgehen, so daß die Narbe in ungefähr einem Jahr wieder hervorkommt. Auch Ihr Mund und das Kinn werden langsam wieder ihre ursprüngliche Form annehmen. Aber der Winkel Ihrer Ohren und die Form Ihrer Nase werden so bleiben, wie ich sie mache. Es sei denn, Sie fänden jemanden, der auf dem ,Herschel’ eine Operation an Ihnen vornimmt.“


  „Das glaube ich kaum.“


  „Also dann an die Arbeit! Legen Sie sich auf den Tisch. Ziehen Sie das Hemd schon aus, während ich die Betäubungsspritze vorbereite.“


  Als Gardner aufwachte, hörte er Hollis sagen: „Bewegen Sie sich nicht!“


  Er öffnete die Augen. Sein Gesicht schmerzte.


  „Und sprechen Sie auch noch nicht!“ sagte Hollis. „Ich habe vor einer Stunde aufgehört, aber Sie müssen noch eine Weile ruhig liegenbleiben.’ Hier, sehen Sie in den Spiegel!“


  Gardner sah blaue Augen ihn anstarren. Seine Augen waren braun gewesen. Sein braunes Haar war jetzt rot. Die Form der Nase war geändert, das Kinn hatte ein Grübchen, der Mund war breiter. Es war das Gesicht eines Fremden. Und dennoch hatte er das Gefühl, daß es sein eigenes Gesicht wäre, das er im Spiegel sah.


  „Es ist zehn Uhr früh“, fuhr Hollis fort. „Ich habe die ganze Nacht gebraucht. Sehen Sie sich Ihre Narbe an!“


  Gardner hob den Arm. Die lange Narbe an seinem Oberarm, ein Andenken an einen Unfall auf dem Sportplatz, war nicht mehr zu sehen. Sogar die Härchen, die an ihrer Stelle wuchsen, sahen genauso wie die übrigen aus.


  „Ich habe Ihre Zellen behandelt, so daß Ihr Körperhaar jetzt rot wachsen wird. Nach einem Jahr wird es langsam in seiner alten Farbe nachwachsen. Dann müssen Sie sich eine plausible Erklärung für Ihre Nachbarn zurechtlegen. Aber bis dahin haben Sie ja noch viel Zeit.“


  Hollis griff in seine Tasche und holte ein Bündel Papiere hervor.


  „Und hier ist alles Weitere, was Sie brauchen. Sie heißen jetzt Gregory Stone. Sie können wieder sprechen. Ich schätze, die Wunden haben genug Zeit gehabt, zu heilen.“


  Vorsichtig setzte sich Gardner auf und sah an sich herunter. „Sie haben mich, ja ganz schön dick gemacht“, sagte er.


  „Ich habe Ihnen zwanzig Pfund synthetischen Fleischs um die Hüften mitgegeben. Es zehrt sich schnell genug auf, aber im Moment verändert es Ihre Figur doch erheblich.“


  „Sie sind ein Zauberkünstler, Hollis!“


  Der alte Mann wehrte bescheiden das Lob ab.


  „Wann werde ich ganz geheilt sein?“


  „Seien Sie einen Tag vorsichtig. Rasieren Sie sich nicht und unternehmen Sie nichts Anstrengendes. Übermorgen ist alles in Ordnung.“


  Als Gardner ihn fragte, wie hoch die Kosten für die Operation seien, wollte Hollis nichts davon hören. „Sie brauchen Ihr Geld dringend selbst, Gardner. Und vergessen Sie nicht, daß ich Ihnen aus Dankbarkeit geholfen habe. Gehn Sie jetzt. Ich wünsche Ihnen viel Glück! Und, Sie wissen ja: Ihr neuer Name ist Gregory Stone!“


  Gregory Stone hatte keine Schwierigkeiten, als er seine Papiere beim Auswanderungsamt einreichte. Er erkundigte sich nach dem nächsten Schiff zum, ,Herschel’ und erfuhr, daß es in fünf Tagen abging. Die Reise dauerte nur sechs Wochen. Es gab noch Plätze an Bord, und gegen einen Scheck, der mit Gregory Stone unterzeichnet war, händigte der Beamte Gardner eine Fahrkarte aus.


  


  16. Kapitel


  


  Die Saat sproß aus dem Boden. Es war ein wunderbares Gefühl, hier zu stehen und das frische Grün im warmen Sonnenlicht zu betrachten. Gardner und Lori hatten nur soviel Land bearbeitet, daß sie in ihrem ersten Jahr auf ,Herschel’ leben konnten. Später, wenn ihnen vier oder fünf Kinder zur Hand gehen würden, konnten sie die ganzen dreihundert Morgen bestellen. Und vielleicht noch Land dazukaufen. Sie hatten genug Platz, sich auszubreiten. Ihr nächster Nachbar wohnte zwölf Meilen östlich von ihnen.


  „Wie gut die Luft ist“, sagte Lori. „So sauber und so rein.“


  „Wie Wein.“


  „Ja, wie Wein.“


  Gardner lächelte. Sie waren jetzt zehn Monate auf Herschel, aber es erschien ihm, als seien es erst wenige Wochen. Er dachte an die letzten hektischen Tage auf der Erde zurück, als er sich in seinem Hotel aus Furcht vor Karnes versteckt gehalten hatte und sich Gedanken um Lori gemacht hatte.


  Aber auch jene Zeit war zu Ende gegangen. Als Gregory Stone war er ohne Schwierigkeiten an Bord des Raumschiffes gegangen. Und nach drei Tagen hatte er eine hübsche, junge, alleinstehende Frau entdeckt, mit der er über eine Stunde geflirtet hatte, bevor er sich ihr zu erkennen gab. Lori war dann schamrot geworden.


  Darüber würde er sich immer freuen, dachte Gardner: Lori, die blutrot geworden war, als er sie in die Falle gelockt hatte, mit ihm zu scherzen, ohne daß sie ihn erkannte.


  Noch auf dem Schiff hatte die Trauung stattgefunden. Und dann kam der Tag, an dem ,Herschel’ im All auftauchte, ihr neuer Planet, ganz in grüne, goldene, blaue und braune Farben getaucht.


  Es war ein gutes Leben, dachte Gardner. Voll harter Arbeit in frischer Luft und Freiheit. Das Erlebte lag wie ein Alptraum hinter ihm.


  Gardner versuchte, die Erde und den Stern Lurion zu vergessen. Aber immer wartete er noch auf die Nachricht von dem Unheil und überlegte, ob die Katastrophe erfolgt sei, ohne daß er es bemerkt hatte. Doch Erde und Lurion hatten keine Wirklichkeit mehr für ihn – sie waren beide so weit entfernt und unsichtbar, und nur der strahlende Himmel des neuen Planeten bedeutete jetzt seine Welt.


  Gardner hatte den Arm um Lori gelegt, und sie überblickten zusammen das Land, das ihnen gehörte. Es war Mittag. Die Sonne stand noch nicht ganz im Zenit. Der Frühling lag in der Luft.


  Plötzlich hörten sie das Surren eines Helicopters.


  „Es sieht so aus, als bekämen wir Gesellschaft“, sagte Gardner.


  Lori runzelte die Stirn. „Ich kann mir nicht vorstellen, wer, es sein könnte. Die Tompkins haben wir vergangene Woche gerade gesehen. Und wir sollen die Vreelands am Viertag besuchen. So …“


  „Vielleicht ein Handelsvertreter“, meinte Gardner.


  Der Helicopter ging über einer unbebauten Fläche herunter und landete. Ein kleiner, gedrungener Mann stieg aus und begann, auf Gardners Haus zuzugehen. Gardner erstarrte vor Schrecken und stieß hervor: „Lori, schnell, hol die Flinte! Guter Gott! Es ist Smee!“


  Aber sie hatten keine Zeit gehabt, sich zu rühren, als der Ankömmling freudig winkte und ihnen zurief: „Hallo, Lori! Hallo, Gardner!“


  „Mein Name ist Stone. Wer sind Sie?“


  Smee lachte. „Ich kann Sie trotz Ihres neuen Gesichtes erkennen, Gardner. Und Lori hat sich nicht verändert. Höchstens, daß sie noch schöner geworden ist.“


  Smee hatte sich auch verändert. Er war nicht mehr das Wrack eines niedergebrochenen Mannes, sondern schien seine Jugendkraft wiedergefunden zu haben. Gardner fühlte, wie sich eine kaum auszuhaltende Erregung seiner bemächtigte. Er hatte nicht erwartet, jemals wieder einen Menschen aus seinem alten Leben zu sehen.


  „Wollen Sie mich nicht hereinbitten?“ fragte Smee.


  „Was wollen Sie bei uns?“ fragte Gardner nervös.


  „Ich wollte Sie besuchen und mich erkundigen, wie es Ihnen geht“, sagte Smee. „Schließlich sind wir alte Freunde.“


  „Wir unterhalten uns hier vor dem Haus. Wie haben Sie mich gefunden?“


  Smee grinste. „Ich glaube, durch einen Mann namens Hollis haben wir Ihre Spur gefunden. Unter Hypnose hat er preisgegeben, daß Sie zu seinen letzten Klienten gehört haben.“


  Gardners Schultern fielen nach vorn. Sogar elf Monate seines augenblicklichen Lebens hatten ihm nicht die Furcht vor Karnes und dem Sicherheitsdienst nehmen können.


  Gardner feuchtete seine Lippen an. „Es gehören mehr Männer dazu, mich zur Erde zurückzubringen, Smee. Und Sie sind nicht bewaffnet. Sie unterschätzen mich.“


  Smee verschränkte die Arme unter der Brust. „Sie stehen nicht unter Arrest, Gardner. Karnes hat mich nur geschickt, um anzufragen, ob Sie Interesse daran hätten, Ihren Dienst wieder aufzunehmen.“


  „Wie bitte?“


  „Das ist eine Falle, Roy“, rief Lori impulsiv.


  Smee schüttelte den Kopf. „Nein, keine Falle. Karnes hat eine neue Überprüfung des Falles Lurion durchgeführt. Er hat ein Dutzend Agenten beauftragt, ihm alles Material über jene Gruppe zu besorgen. Sie wissen schon, die Leute, die Sie bei Steeves kennengelernt haben. Das neue Ergebnis des Komputers besagt, daß es nicht zum Krieg kommen wird, wenn die Reformbewegung sich durchsetzt. Mit unserer Hilfe kann der Kurs auf Lurion innerhalb von zwanzig Jahren in eine andere Richtung gelenkt werden. Lurion wird in den Kreis der anständigen Lebewesen zurückkehren.“


  „Sie lügen!“ keuchte Gardner.


  „Nein! Bestimmt nicht! Karnes schickt seine besten Leute zum Lurion, um die Arbeit der Untergrundbewegung dort zu fördern, Gardner. Es ist das größte Projekt der Erde seit Jahren!“


  „Und was habe ich mit dieser Sache noch zu tun?“


  „Das ist so“, erwiderte Smee. „Karnes bittet Sie durch mich um Entschuldigung. Wenn Sie nicht gewesen wären, sagt er, wäre der Planet Lurion in die Luft gesprengt worden. Aber an dem Tag, an dem Sie in seinem Büro waren, haben Sie die Zweifel in ihm geweckt. Deshalb hat er mich geschickt, damit ich Sie frage, ob Sie Ihre Arbeit wieder aufnehmen und die Durchführung der Reformen auf Lurion in die Hand nehmen wollen.“


  Seinen Worten folgte ein langes Schweigen. Endlich antwortete Gardner leise: „Aber wir haben unsere Farm hier praktisch mit unseren eigenen Händen aufgebaut. Wir sind hier zu Hause. Und wir denken daran, eine Familie zu gründen. Jetzt kommen Sie plötzlich und schlagen uns vor, aus dem Paradies auszuziehen und uns für ein Leben in der Hölle bereit zu erklären!“


  „Es wird nicht mehr lange die Hölle sein“, sagte Smee. „Nicht, wenn wir alle unser Bestes dafür hergeben. Die Entscheidung liegt einzig bei Ihnen. Ich bleibe zwei Tage in der Stadt, bis mein Raumschiff abfährt. Ich fahre von hier aus direkt zum Lurion.“


  Gardner sah über das Land, über das Getreide, das er gesät hatte, über die blauen Hügel in der Ferne, die Bäume, seinen Fluß. Er atmete schwer ein und aus.


  „Ich weiß nicht“, sagte er langsam. „Wir würden so viel aufgeben.“


  „Sie waren einmal Mitglied des Sicherheitsdienstes, Gardner. Sie haben einen Eid geleistet. Sie lebten einer Treue.“


  Gardner nickte wie im Traum. Er drehte sich um und sah Lori an. Ihre Augen standen voller Tränen. Auch sie hing an ihrem kleinen Paradies. Es wäre so leicht zu sagen, die ,Erde’ und ,Lurion’ sollen allein mit ihren Problemen fertig werden. Ohne Roy Gardner. Aber dann würde er ein Leben lang die Schuld auf seinen Schultern tragen, daß er seiner Welt nicht die Treue gehalten habe.


  Lori brachte ein Lächeln zustande. Gardner sah den Blick in ihren Augen und wußte, was sie ihm sagen wollte.


  „Lori …“


  Sie nickte sanft. „Wir können später wieder hierher zurückkommen, wenn du deine Arbeit getan hast.“


  „Gut“, sagte Gardner. Er wandte sich zu Smee. „Bleiben Sie heute nacht bei uns. Morgen fliegen wir beide in die Stadt und leiten den Verkauf der Farm in die Wege. Lori, ruf den Raumhafen an und reserviere zwei Plätze zum Lurion.“


  „Sind Sie sicher, daß Sie für sich die richtige Entscheidung getroffen haben?“ fragte Smee. „Sie haben es hier sehr schön. Vielleicht bereuen Sie es sehr, das alles aufzugeben?“


  „Ich kann warten“, sagte Gardner. „Aber Xurion hat keine Zeit zu warten. Ich habe eine wichtige Arbeit dort zu tun. Und dieses Mal ist die Mission nicht Mord, dieses Mal dient sie dem Aufbau, dem Fortschritt, der Freiheit!“
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  … und nun wieder ein K. H. Scheer-Roman! Band 161:


  


  Pronto 1318


  


  Sie wurden „Reagenzaffen“, „Mischmasch“ und „Flottenschädlinge“ genannt, weil sie bereit waren, ihr kümmerliches Leben für einen Krieg zu opfern, der im Rahmen der galaktischen Kräfte sinnvoll erschien, aber sinnlos geworden war.


  


  Planeten vergehen im Glutorkan detonierender Kerngeschosse. Flotten werden zerschlagen, und Zuchtlabors arbeiten auf Hochtouren, um den Menschenersatz zu schaffen. Der Kampf bildet nur die Nebenhandlung. Dominierend sind die menschlichen Probleme eines Mannes, der eigentlich noch ein Säugling sein müßte und der dennoch als Kanonenschütze zum Einsatz kommt. Seine besonderen Gaben befähigen ihn schließlich dazu, den Frieden mit dem bisher unbekannten Gegner zu erzwingen und die Menschheit zu demütigen. Man nannte ihn einen Halbaffen, und doch schuf er die Vorbedingungen zum Frieden.


  


  TERRA Band 161 – „Pronto 1318“ von K. H. Scheer – erhalten Sie in den nächsten Tagen bei Ihrem Zeitschriftenhändler. Bitte denken Sie immer daran: Für Terra-Leser ist das Beste gerade gut genug!
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